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„Alte Pfefferkuchenform“. 


Zur Einleitung. 


Weltbekannt ſind die Thorner Pfefferkuchen, und 
ſchon viele Millionen Kinder haben zur lieben Weih— 
nachtszeit jubelnd den Weihnachtsbaum umſprungen, 
luſtig an den Pfefferkuchen knabbernd, die ſie unter 
demſelben vorfanden. Was wäre auch ein Weihnachts- 
feſt ohne Pfefferkuchen! Die beiden Thorner Fabriken 
von Weeſe und Thomas verſorgen die ganze Welt 
mit dieſen prächtig mundenden Leckereien. Gegen 
hundert verſchiedene Pfefferkuchenarten werden her— 
geſtellt, von welchen die „Katharinchen“ wohl die 
beliebteſten ſind. 

Der Hauptbeſtandteil der Thorner Pfefferkuchen 
iſt der Honig. Dieſer wird erhitzt und dann mit 
Mehl vermiſcht, daß ein zäher Teig entſteht. Nach- 
dem dieſer einige Wochen geſtanden hat, wird er mit 
Maſchinen geknetet und mit Gewürzen, Mandeln uſw. 
durchſetzt. Eine andere Maſchine beſorgt das Aus- 
rollen, eine dritte das Formen. Auf Blechen wandern 
die Kuchen nach dem Kettenbackofen. Langſam ziehen 
die Ketten die Backwaren durch den auf 190 Grad 
erhitzten Ofen. Dieſer Weg nimmt etwa ſechs Minuten 
in Anſpruch. Die Pfefferkuchen, welche auf der einen 


RA 
Seite roh in den Ofen gelangten, verlaſſen ihn auf 
der anderen Seite knuſperig braun gebacken. Dieſe 
Backart garantiert den ſtändig gleichmäßigen Ausfall 
der Pfefferkuchen. (Nach „Die Provinz Weſt— 


„Eingangsöffnung des großen Kettenbackofens.“ 


preußen in Wort und Bild“ von Gehrke, Hecker, 
Preuß und Schwandt.) 

Euch, liebe Kinder, erzählt dieſes Märchenbuch, 
auf wie wunderbare Weiſe das Geheimnis von der 
Zubereitung der Thorner Pfefferkuchen bekannt wurde. 
Aus dem Reiche der Elfen hat ſich der erſte Pfeffer 
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kuchenbäcker das Rezept geholt. Im Märchenzauber 
werden Euch die „Katharinchen“, „Steinpflaſter“, 
„Mandelkuchen“, „Lebkuchen“ uſw. noch einmal ſo 
gut munden! 

Einer Dankespflicht möchte der Herausgeber der 
„Erzählungen aus der Oſtmark“ an dieſer Stelle 
noch genügen, daß nämlich die in weiten Kreiſen 
unſerer Heimat als hervorragende Dichterin bekannte 
Verfaſſerin des vorliegenden Märchens dasſelbe für 
die heimiſche Bücherſerie ſo bereitwillig zur Verfügung 
ſtellte. Heimatpoeſie und Heimatliebe werden in dieſem 
Büchlein verkörpert. Möchte es mit dazu beitragen, 
den Damm gegen die ſchmutzigen Fluten der Schund— 
literatur zu verſtärken. 

So gehe denn hin, kleines Büchlein, und erfreue 
die Herzen all der lieben Buben und Mädel, die 
ſehnſüchtig auf das Chriſtkindlein warten; mache die 
Herzen der Alten wieder jung, daß ſie ſich der 
jubelnden Luſt ihrer Kinder nicht verſchließen. Dieſes 
Märchen wird ſicher den Zauber des lieben Weih— 
nachtsfeſtes bei jung und alt erhöhen. L. M. 
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Wie Gottlieb als kleiner Junge Muſikaut werden ſoll. 

Dideldum, ſchrum, ſchrum, 

Dideldum, ſchrum, ſchrum, 

Schrum, ſchrum, dideldum — — 
fiedelte ein kleines, hageres Männchen und hüpfte 
und ſtrampelte dazu mit ſeinen dünnen Beinen, die 
in grauen Strümpfen ſteckten, daß die Schöße ſeines 
grauen Frackes wie das Pendel einer Uhr in ſchwin⸗ 
gende Bewegung gerieten und der Puder ſeiner Allonge- 
perücke in Wolken um den kleinen Kopf mit dem 
runzeligen Geſichte flog. Jedenfalls hat einer, der 
dieſen kleinen Mann jo im Eifer geſehen, die Redens— 
art erfunden: „Er arbeitet, daß ihm der Kopf raucht.“ 

Es ſah buchſtäblich ſo aus, als wenn ihm der 
Kopf rauchte, und dazu funkelten ſeine Augen wie 
glühende Kohlen. 

Der Knabe, der vor ihm ſtand, ſah mit Angſt 
auf ihn und kratzte mit wahrer Todesverachtung auf 
ſeiner kleinen Geige, um ihr dieſelbe ſchöne Melodie 
zu entlocken, die ihm ſein Meiſter vorſpielte. Aber 
je mehr er kratzte, deſto toller ſprang ſein Meiſter, 
und je toller ſein Meiſter ſprang, deſto jämmerlicher 
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kratzte er auf ſeiner Geige. Das „Dideldum“ brachte 
er noch ſo halb und halb zuſtande, aber das „Schrum, 
ſchrum“ wollte ihm durchaus nicht gelingen. 

Auf einmal ertönte es: „Bums!“ wie in der 
Sinfonie mit dem Paukenſchlag. 

Das Notenbuch des Meiſters war dem Knaben 
an den Kopf und von da auf den Boden geflogen; 
er ſelbſt war verſchwunden. 

Daß dieſes Verſchwinden nicht auf übernatürliche 
Weiſe erfolgte, bewies das Puderwölkchen an der 
Tür, gleich wie ein Wölkchen am Abendhimmel ver— 
kündet, wo die Sonne niedergegangen. 

Halb betäubt von dem Wurf mit dem Notenbuch 
und von dem Schreck, ſtarrte der Knabe mit offenem 
Munde ſeinem Meiſter, der zugleich ſein Pate war, 
nach; dann warf er ſeine Violine auf die Erde, daß 
ſie in Stücke ſprang, und lief weinend die Treppe 
hinab, zur offenen Haustür hinaus auf die bereits 
im Dämmerlicht des Abends ruhende Straße und 
immer weiter, er wußte ſelbſt nicht, wohin. 

Auf einmal ſtand er ſtill wie gebannt und wiſchte ſich 
mit dem Armel ſeiner Jacke die Tränen aus den Augen. 
Er ſchaute und ſchaute, und je länger er es tat, deſto 
mehr verklärten ſich ſeine Züge zu heiterem Lächeln. Er 
ſetzte ſich auf einen Prellſtein dem Fenſter gegenüber, 
hinter deſſen kleinen in Blei gefaßten Scheiben der 
Talisman lag, der ihn ſeinen geſtrengen Meiſter, alle 
ſeine Not und Plage und ſeine Tränen vergeſſen ließ. 
Und dieſer Talisman war — ein großer Kringel, aus 
dem zahlloſe Mandeln und Roſinen herausſchauten. 


Mit dieſem Kringel hatte es eine eigene Bewandt— 
nis. Vor einiger Zeit war ein fremder Mann nach 
der freien Reichsſtadt Thorn gekommen, in welcher 
unſer kleiner Freund zu Hauſe war, und hatte ſich 
dort als Kuchenbäcker niedergelaſſen. Er war weit her, 
aus einem Lande, wo, wie er ſagte, die Berge ſo hoch 
wären, daß ſie das Gewölbe des Himmelsdoms trügen. 
Dieſer Mann hatte in das Fenſter ſeines kleinen 
Ladens den bewußten Kringel mit der Unzahl von 
Roſinen und Mandeln geſtellt, um Käufer anzulocken, 
was ihm auch gelang. Aber auf Gottlieb, ſo hieß der 
Knabe, übte er damit einen wahren Zauber aus. 

Gottlieb mußte, wenn er morgens früh nach der 
Schule ging, bei dem prächtigen Kringel vorbei; dann 
feſſelte ihn dieſer Anblick, bis die wuchtigen Schläge 
der Turmuhren die achte Stunde verkündeten und 
ihn mahnten, ſich zu beeilen, wollte er nicht mit 
Schlägen anderer Art Bekanntſchaft machen. 

Aber die Erinnerung an den Kringel folgte ihm 
in die Schule, ließ ihn das Gelernte vergeſſen und 
die Fragen des Lehrers überhören. Schaute ihm 
dieſer über die Schulter, um zu ſehen, wie weit er 
mit ſeinem Rechenexempel ſei, ſo fand er die ganze 
Schreibtafel mit Kringeln ſtatt mit Zahlen bemalt. 
Da gab es dann Strafe und wieder Strafe. Aber 
es half nichts. Es war zweifellos, der Kringel hatte 
es dem Gottlieb angetan. 


* 


II. 


Gottlieb faßt den Eutſchluß, Kuchenbäcker zu werden, 
und läuft in die weite Welt. 


u mußt Bäcker werden!“ hatte ihm ſein 

Lehrer am Vormittage, als er wiederum 

die ganze Tafel mit Zeichnungen des 

zierlichen Gebäcks bedeckt fand, im Arger 
zugerufen. Das Wort war wie ein Blitz in ſeine 
Seele gefahren. Ja, Bäcker mußte er werden. 
Nun hatte ſein traumhaftes Sehnen endlich Geſtalt 
gewonnen. Bäcker, und zwar Kuchenbäcker, flüſterte 
in ihm der Ehrgeiz. Solch Kunſtwerk, wie jener 
Mann aus dem Lande mit den himmelhohen Bergen 
backen konnte, mußte er auch backen lernen. Viel— 
leicht durfte er an Feſttagen ſogar davon eſſen. 
Wie mußte ſolch ein Kringel ſchön ſchmecken! Er 
dachte an alle ſeine Leibgerichte, an Erbſen mit 
Sauerkraut, gebratenen Speck und Gänſebraten (ja, 
er kannte Gänſebraten!), aber was waren alle dieſe 
wunderſchönen Gerichte gegen ſolch einen Kringel! 
Als Gottlieb ein ganz kleiner Junge war, lebte 
ſeine Großmutter noch, und die hatte ihm einmal 
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zum heiligen Chriſt eine Tüte beſchert, bis obenhin 
voll von Mandeln und Roſinen. Er konnte ſich 
ganz deutlich darauf beſinnen, wie ſchön die geſchmeckt; 
manchmal träumte er ſogar noch davon. Und nun 
dieſer Kringel, zu dem außer Roſinen und Mandeln 
noch ſoviel andere gute Sachen verwandt waren! 
Könnte er nur einmal, ein einziges Mal davon koſten! 

Er mußte Bäcker werden, um ein ſolches Wunder— 
werk machen zu lernen. Die Bäume, die Blumen 
und die Berge, ja, die Sonne am Himmel, die er— 
regten ſein Staunen nicht. Die waren da, weil fie 
nun einmal da waren. Was war da Wunderbares 
dabei? Wie ſollte es denn anders ſein? Darüber 
brauchte er doch nicht nachzudenken. Aber der Kringel, 
das war ganz etwas anderes! Aus ſo vielerlei 
Gutem beſtand er, was mußte er darum köſtlich ſein! 
Der Kringel gab ihm gar zu viel zu denken; ihm 
brummte ordentlich der Kopf davon. 

Da war zuerſt ſein Pate, der ihn durchaus zum 
Muſikanten machen wollte, und wenn er Muſikant 
wurde, konnte er doch unmöglich Bäcker ſein, Kuchen— 
bäcker. Und Muſikant würde er ſein Lebtag nicht; 
er fühlte es, daß ſich Muſik nicht einpauken und 
einprügeln läßt trotz des muſikwütigen Paten. Und 
ſollte er bis an ſein Lebensende der geplagte, ge— 
ſcholtene, geprügelte Muſikantenlehrling bleiben? 
O Grauſen! Und er war doch zum Bäcker geboren, 
zum Kuchenbäcker. Das war ihm klar geworden, 
als ihm der Lehrer im Zorn das Wort zugeſchleudert: 
„Du mußt Bäcker werden!“ 
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„Ja, ja, Bäcker!“ jubelte es in ihm, und er 
ſprang auf. Erſchrocken aber fuhr er zuſammen; 
denn es war ihm, als ſähe er bei dem flackernden 
Scheine der Laterne, die an der Ecke an einem quer 


Das Nonnentor in Thorn. (Zu Seite 18.) 


über die Straße geſpannnten Seile vom herbſtlichen 
Abendwinde hin und her geſchaukelt wurde, ſeinen 
Meiſter und Paten dahergehüpft kommen. Gewiß 
wollte er ihn holen. Ob der Geſtrenge wohl ſchon 
entdeckt, daß er die Violine zerſchlagen? O, wenn 
er es hat, welche Strafe wird's geben? 
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Dem armen Gottlieb klopfte das Herz vor Furcht, 
als wenn es zerſpringen wollte. 


(Zu Seite 18.) 


Thorner Rathaus. 


0 
„Was tuſt Du nur?“ fragte er ſich bebend. 
„Lauf fort!“ fiel ihm blitzſchnell ein, und er lief 
und lief. Aber es war ihm, als liefe ſein Pate 
L. Mahlau, Erzählungen aus der Oſtmark. 2 
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hinter ihm, als fühlte er ſchon die Hand, die fich 
nach ihm ausſtreckte, um ihn zu fangen. 

Da war das Stadttor, und von draußen gähnte 
ihm tiefe Finſternis entgegen. Eine Sekunde hielt 
er im Laufen inne, aber da blies es ihm wie der 
Atem des hinter ihm laufenden Paten um die Ohren, 
und ohne ſich weiter zu bedenken, ſtürzte er hinaus 
in das nächtliche Dunkel. Unheimlich rauſchte der 
Wind durch die hohen Bäume und warf ihm dürre 
Blätter in das Geſicht. Den gebahnten Weg ver— 
lor er bald; mühſam nur vermochten ſeine Füße ihn 
durch Geſträuch und Geſtrüpp zu tragen, und immer 
noch glaubte er, den Paten, ſchnaufend und keuchend 
vom ſchnellen Laufe, hinter ſich zu vernehmen. Kaum 
kann er noch vorwärts; wie Blei ſchwer ſind ihm 
die Füße; der Atem geht ihm aus, und da — da 
iſt's ihm, als fühle er die Fauſt des Paten ſchon 
im Nacken; er kann nicht weiter, die letzten Kräfte 
verlaſſen ihn; mit einem Aufſchrei ſinkt er zuſammen. 

Armer Knabe! Es war nur die. Furcht, die 
ihn glauben machte, er wäre verfolgt. Sein Pate 
weiß nichts von ſeiner Flucht. Der ſteht auf den 
Zinnen des Rathauſes und bläſt der ſich zum Schlafen— 
gehen rüſtenden Stadt den Abendſegen; denn er iſt 
Stadtmuſikus und Turmpfeifer. 
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III. 


Wie Gottlieb von den guten Nonnen im Kloſter 
0 wird und Auskunft über Helvetien erhält. 


S Oi mochte jchon ziemlich lange ge— 
(© > legen haben, da famen drei alte Frauchen 
an, in lange, ſchwarze Gewänder gehüllt 
I und den Kopf mit weißen Tüchern 
Ne daß nur Augen, Naje und Mund von 
ihnen zu ſehen waren. Das erſte Frauchen trug eine 
Laterne und ſchritt voran; die andern beiden trippel- 
ten hinterher. Sie ſprachen kein Wort, und ihre 
langen Gewänder rauſchten unheimlich durch das 
welke Laub. 

Es waren drei Nonnen aus dem nahen Kloſter, 
die von einem Krankenbeſuche heimkehrten. 

Auf einmal ſtolperte die erſte und fiel, und ihre 
Laterne rollte ein ganzes Ende fort, ohne jedoch zu 
verlöſchen. Dann kam die zweite, ſtolperte über den 
Fuß der erſten, und dann ſtolperte die dritte über 
den Fuß der zweiten, und da lagen alle drei Nonnchen 
und ſchrieen und jammerten, weil ſie glaubten, ein 
böſer Geiſt ſpiele ihnen einen Schabernack. 
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Gottlieb erwachte über dem Lärm, den die drei 
vollführten, aus feiner Bewußtloſigkeit und ſah er⸗ 
ſtaunt um ſich. Zu ſeinen Füßen lagen drei zap⸗ 
pelnde, ſchreiende Geſtalten. Ihn gruſelte es. Da 
er aber nicht die Stimme ſeines Paten darunter er— 
kannte, faßte er ſich ein Herz, ſtand auf, holte die 
brennende Laterne herbei und beleuchtete die auf der 
Erde liegende Gruppe. 

„Ei, du meine Güte,“ rief die erſte Nonne, die 
hingeſtolpert war, „haſt Du mich erſchreckt, Kleiner! 
Wie kommſt Du hierher? Dachte ich doch nicht anders, 
als der leibhaftige Gottſeibeiuns lauerte hier auf 
unſere armen Seelen.“ 


„Ich bin auf der Wanderſchaft,“ ſagte der Knabe. 
Es war gut, daß es dunkel war und die Laterne nur 
trübe leuchtete, ſonſt hätten die Nonnen aus ſeinem 
Erröten erkennen können, daß er nicht völlig die 
Wahrheit ſagte. Aber es war, wie geſagt, ziemlich 
dunkel, und ſo merkten ſie es nicht, faßten vielmehr 
Mitleid für ihn, als ſie hörten, daß er, ſo jung noch, 
wandern müſſe in die weite Welt. 

„Da warſt Du wohl vor Müdigkeit hier umge— 
ſunken?“ fragte die gutmütige Nonne weiter und 
nahm ihm die Laterne aus der Hand. 

„Ja, ich konnte nicht mehr vorwärts,“ antwortete 
Gottlieb. 


„Armes Kind“, rief die zweite Nonne, „komm' 


mit, wir wollen Dir einen Imbiß geben und Obdach 
für die Nacht.“ 


„Ja, komm' mit!“ riefen auch die anderen Nonnen 
gutmütig, „wir wollen Dir einen Imbiß geben und 
Obdach für die Nacht.“ 

Dem Gottlieb war es gerade nicht behaglich in 
der Geſellſchaft der drei bleichen, alten Nonnen, ſo 
gut ſie auch zu ihm waren; aber was ſollte er ohne 
ſie anfangen? Wohin ſollte er ſich in der dunkeln, 
kalten Herbſtnacht wenden? Sollte er abwarten, bis 
ihn ſein Pate holen kam? 

„Hu!“ machte er. So gruſelte ihn bei dem Ge— 
danken. Da ging er doch lieber mit. 

„Zuleide tun werden ſie Dir ja nichts,“ tröſtete 
er ſich auch, „Nonnen ſind doch keine Werwölfe.“ 

So trabte er denn hinter den drei Frauen her. Da 
kamen ſie nach nicht langer Zeit an eine hohe, hohe 
Mauer, darin war gar keine Pforte zu ſehen. Aber die 
erſte Nonne, die, welche die Laterne trug, wußte den 
Glockenzug zu finden und zog daran, daß es hell im 
Hofe widerhallte. Darauf entſtand eine kleine Offnung 
in der Mauer, und ein uraltes Geſicht ſchaute heraus. 

„Ah, Ihr ſeid's, Schweſtern Adelgunde, Profunde 
und Roſamunde! Wen bringt Ihr denn da mit?“ 

„Macht nur auf, Schweſter Urſula, es iſt ein 
armer, kleiner Wanderburſch, dem ein Imbiß und ein 
Obdach not tut.“ 

„So ſo“, brummte die Alte, zog ihr Geſicht aus 
der Maueröffnung und raſſelte mit einem Schlüfjel- 
bunde. Dann hörte Gottlieb, wie ein Schlüſſel in 
ein Schloß geſteckt wurde, worauf eine kleine, vorher 
unſichtbare Tür aufſprang. 
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„Tritt ein“, ſagte die Nonne mit der Laterne zu 
Gottlieb, und dieſer gehorchte. 

„Der Kleine iſt ſchon Wanderburſch?“ rief die 
alte Pförtnerin erſtaunt und muſterte ihn neugierig. 
„Ei, wer biſt Du? Woher kommſt Du? Wohin 
willſt Du?“ 

Dem armen Gottlieb fing das Herz gewaltig an 
zu klopfen bei dieſen Fragen. Zum Glück für ihn 
nahm Schweſter Roſamunde das Wort: „Schweſter 
Urſula, ſei doch nicht immer ſo neugierig, ſchließe 
die Tür und ſorge für Leibes Nahrung und Not- 
durft. Siehſt Du nicht, wie der Knabe vor Kälte 
zittert? Und auch wir bedürfen der Stärkung nach 
den Anſtrengungen unſeres Amtes.“ 

Brummend warf Urſula die Tür ins Schloß und 
raſſelte gewaltig mit dem Schlüſſelbunde, als ſie den 
Schweſtern und Gottlieb voranhumpelte. Sie führte 
ſie über einen gepflaſterten Hof, zwiſchen deſſen 
Steinen Gras wucherte, durch eine Säulenhalle, 
hinein in einen hohen, gewölbten Raum, in dem vor 
einem Madonnenbilde eine ewige Lampe brannte 
und Weihrauch duftete. 

Die Schweſtern beugten betend ihr anie vor 
dem Madonnenbilde, und Gottfried tat, wie ſie. 
Alsdann öffnete Urſula eine große Pforte, die zu 
den inneren Räumen des Kloſters führte und ließ 
ſie eintreten. 

Da ſaßen in einem hohen, gewölbten Saale an 
langer Tafel etwa dreißig Nonnen, alle gekleidet wie 
die Schweſtern, die Gottlieb ſchon kannte. Nur die 
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Oberin, die obenan ſaß, trug ein großes, ſchwarzes 
Kreuz als Abzeichen auf der Bruſt. 

Gottlieb zog grüßend ſein Käppchen und blieb 
beſcheiden am Eingange ſtehen, bis Schweſter Urſula 
ihm winkte, in einer Fenſterniſche auf einem ſteinernen 
Sitze Platz zu nehmen. Sie reichte ihm von den 
einfachen Speiſen, die auf der Tafel ſtanden; auch 
gab ſie ihm einen Trunk Wein. 

Gottlieb, erquickt und geſtärkt, ſtimmte recht von 
Herzen dankbar mit ein in das Dankgebet der Nonnen, 
das ſie zu ſingen anfingen, als ſie gegeſſen und 
getrunken hatten. Singend verließen ſie auch, zwei 
und zwei, an Gottlieb vorbeigehend, den Speiſeſaal. 
Schweſter Urſula blieb zuletzt. 

„Höre, Kleiner,“ ſagte ſie zu Gottlieb, „die 
Oberin will, daß ich Dich zu ihr führe. Aber zu— 
erſt ſage mir, wie Du heißeſt. Es beunruhigt mich, 
nicht zu wiſſen, wer Du biſt.“ 

„Ich heiße Gottlieb,“ antwortete der Knabe. 

„Gottlieb? Ei du meine Güte, was iſt das für ein 
ſchöner Name!“ rief ſie und ſchlug die Hände zuſammen. 

„Nun aber, lieber Gottlieb, ſage mir auch noch, 
woher Du kommſt?“ 

„Schweſter Urſula, könnt Ihr Eure Neugier gar 
nicht bezähmen?“ ſchalt Schweſter Roſamunde, die 
wieder eingetreten war, „die Oberin will den Knaben 
ſelbſt fragen. So eilt Euch doch.“ 

„Wir kommen ja ſchon,“ erwiderte die Alte, ärgerlich, 
daß ſie geſtört wurde. Sie nahm den Knaben an die 
Hand und folgte der voranſchreitenden Roſamunde. 
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Durch einen langen Gang kamen ſie in ein 
Gemach, in dem die Oberin in einem Lehnſeſſel ſaß, 
umgeben von den anderen Nonnen. Aller Augen 
waren auf den Knaben gerichtet, der ſchüchtern die 
ſeinen zu Boden ſenkte. 

„Gottlieb heißt er,“ rief Urſula. 

„Nun denn, Gottlieb, ſage an, wer iſt Dein 
Vater und Deine Mutter?“ 

„Ich habe weder Vater noch Mutter,“ antwortete 
er traurig, „ich bin ein Waiſenkind.“ 

„Der arme Knabe! Der arme Knabe!“ riefen 
Nonnen und nickten mitleidig mit den Köpfen. 
„Von wo kommſt Du?“ fragte die Oberin weiter. 
„Von weit, von weit her,“ ſtotterte Gottlieb. 

„Von weit, von weit her,“ riefen die Nonnen 
im Chor und ſchlugen verwundert die Hände zuſammen. 

„Und weit, weit muß ich noch,“ fuhr Gottlieb 
mutiger fort. 

„Wohin willſt Du denn?“ rief die alte Urſula, 
die ihre Neugierde nicht mehr bezähmen konnte. 

„In das Land, wo die Berge ſo hoch ſind, daß 
ſie das Gewölbe des Himmels tragen,“ antwortete 
Gottlieb. 5 

„Ei, du meine Güte!“ ſchrien die Nonnen er- 
ſtaunt und ſchlugen die Hände über dem Kopf zuſam— 
men. Nur die Oberin blieb ſteif und ſtill ſitzen und 
ſagte ſehr ernſthaft: 

„Knabe, das Land wirſt Du vergebens ſuchen: 
ein Land mit ſolchen Bergen gibt es nicht.“ 
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„Das gibt es gar nicht; nein, nein, das gibt es 
gar nicht,“ riefen die Nonnen wieder und ſchüttelten 
mit den Köpfen. 

„Warum ſollte es ſolch ein Land nicht geben?“ 
fragte Urſula. 

„Ja, warum ſollte es ſolch ein Land nicht geben?“ 
wiederholten die Nonnen und ſahen ſich fragend an. 

„Ich ſage,“ fuhr die Alte eifrig fort, „wenn je— 
mand in ein Land will, in dem die Berge bis an 
den Himmel reichen, ſo muß es auch ſolch ein Land 
geben.“ 

„Jawohl“, riefen wieder die Nonnen und nickten 
mit den Köpfen. 

Die alte Urſula ſtand eine Weile ſinnend und 
tat, wie man gewöhnlich tut, wenn man nachdenkt, 
ſie legte den Finger an die Naſe. 

Dasſelbe taten auch die übrigen Nonnen. 

Hätte Gottlieb ſtatt der Bürgerſchule ein Gym⸗ 
naſium beſucht, würde er ſich durch dieſe grübelnde 
Verſammlung wahrſcheinlich unter griechiſche Denker 
des Altertums verſetzt geglaubt haben. 

Ja, ſie dachten nach; vielleicht ſah es auch nur 
ſo aus. Es wollte ihnen nämlich gar nichts ein⸗ 
fallen. 

Auf einmal rief die alte Urſula: „Ich hab's, ich 
hab's!“ und ſchlug dabei mit der rechten Fauſt in 
die linke Handfläche. 

„Sie hat's, ſie hat's!“ riefen wie ein Echo die 
Nonnen. 

„Rede!“ gebot die Oberin. 
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„Hoffentlich werdet Ihr mich von nun an nicht 
mehr wegen meiner Neugierde ſchelten; denn nur 
meiner Neugierde verdankt Ihr die Löſung des Rätſels 
von den himmelhohen Bergen.“ 

5 „Rede, rede,“ baten die Nonnen, „wir hören, wir 
lauſchen!“ 

„In der Bibliothek ganz oben unter dem Gewölbe 
der Decke liegt auf einem Bücherbrett ein altes, ur— 
altes Buch. Das hat vor vielen hundert Jahren 
Pater Hieronymus geſchrieben und darin auch das 
Land geſchildert, in dem die Berge hoch über die 
Wolken bis an den Himmel reichen. Er hat das 
Land und die Berge ſelbſt geſehen, und wer wollte 
an ſeinem Zeugnis zweifeln?“ 

„Ich nicht, ich nicht!“ ſchrien die Nonnen und 
ſtreckten abwehrend die Hände von ſich, als müßten 
ſie ſich handgreiflich gegen dieſe Annahme wehren. 

„Alſo“, fuhr Urſula fort, „das ſteht feſt, daß das 
Land vorhanden iſt. Wo, das iſt eine andere Sache. 
Das iſt aber auch näher in jenem Buche beſchrieben. 
Ich habe es geleſen, aber wieder vergeſſen. Wer 
kann all den Krimskrams, der in den Büchern ſteht, 
im Kopfe behalten!“ 

„Ja, wer kann das?“ riefen die Nonnen achſel— 
zuckend und ſahen einander fragend an. 

„Urſula“, nahm nun die Oberin wieder das Wort, 
„geh', hole das Buch, von dem Du ſprichſt, und lies 
uns die Stelle vor, an der Pater Hieronymus von 
jenem Lande ſchreibt.“ 
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„Ja, hole das Buch, hole das Buch!“ riefen die 
Nonnen dringend. 

„Wer kommt mit? Ich allein zwinge es nicht; es 
iſt groß und ſchwer, und ich bin alt.“ 

„Ich komme mit, ich komme mit!“ ſchrien die 
Nonnen und ſtürzten und liefen und ſprangen nach 
der Tür, daß Gottlieb ganz erſchrocken in einen 
Winkel zurückwich. 

„Immer mit Anſtand, meine? Damen!“ mahnte 
die Oberin. ; 

„Ja, immer mit Anſtand“, rief eine Schweſter der 
anderen zu und nahm ihre ſteife Haltung wieder an. 
So marſchierten ſie paarweiſe, die alte Urſula mit 
Gottlieb voran, nach dem Bibliotheksſaale. Die 
Oberin blieb allein zurück, und da ihr die Zeit lang 
wurde, nickte ſie ein bißchen ein. 

Keuchend und ſtöhnend ſchleppten endlich die 
Nonnen auf ihren Schultern einen mächtigen Folianten 
herbei und ließen ihn vor der Oberin nieder. 

„Da, wo das Zeichen mit dem großen Wachs⸗ 
ſiegel drin liegt, muß von dem merkwürdigen Lande 
ſtehen,“ ſchrie Urſula, „ich beſinne mich genau.“ 
Und ſie drängte ſich vor und blätterte eifrig, bis ſie 
das Zeichen fand. 

„Da, da ſteht es! Wer kann leſen? Mein Auge 
iſt matt geworden durch meine Jahre.“ 

Die Oberin holte ein großes, rundes Glas hervor, 
das in einem Futteral an ihrem Gürtel hing, hauchte 
dagegen, putzte es mit dem Zipfel ihres Schleiers, 
hielt es dann vor die Naſe und begann zu leſen, 
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wie Pater Hieronymus in dem wunderherrlichen Lande 
Italia zu Hauſe geweſen, wo der Himmel in ewiger 
Bläue ſich wölbe, wo goldgelbe Früchte an den 
Bäumen hingen und die köſtlichſten Blumen und 
Blüten dufteten, wenn anderwärts Eis und Schnee 
Wald und Waſſer, Stadt und Land deckten; wie er 
aber aus Gehorſam gegen den Befehl ſeiner vor— 
geſetzten Ordensbrüder ſein ſchönes Vaterland ver- 
laſſen habe, um gen Norden zu ziehen, dort die Heiden 
zum Chriſtentum zu bekehren; wie er dann auf ſeiner 
Reiſe durch ein Land gekommen, das Helvetia ge— 
heißen, das Berge gehabt, die hoch über die Wolken 
bis in den Himmel hinein geragt, in deſſen Tälern 
aber wunderſchöne grüne Matten geweſen mit freund— 
lichen Dörfern und Städten und feſten Burgen, wo 
überall gute, biedere Menſchen gewohnt. 

„Das iſt es, das iſt das Land, wohin unſer 
Gottlieb will!“ rief Urſula. 

„Das iſt es, das iſt es!“ beſtätigten die Nonnen 
freudig. 6 

„Nun, hatte ich nicht recht?“ fragte Urſula 
triumphierend. 

„Urſula hatte recht! Ja, ſie hatte recht!“ riefen 
die Nonnen durcheinander. 

„Nun denn, mein Sohn,“ nahm die Oberin würde— 
voll das Wort wieder, „ſo ziehe denn hin nach dem 
Lande Deiner Beſtimmung, nach Helvetia. Es iſt ein 
ſchönes Land. Sei glücklich dort! Unſere beſten 
Wünſche werden Dich begleiten.“ 

„Sei glücklich,“ ſchluchzten gerührt die Nonnen. 


„Der Weg dorthin iſt aber weit,“ fuhr die 
Oberin fort. 

„Ja, ſehr weit,“ jammerte der Chor der Nonnen. 

„Du mußt mit Sonnenaufgang fort. Schweſter 
Urſula ſoll Dich auf den Kreuzweg jenſeits des Waldes 
geleiten und Dir den rechten Weg weiſen. Geh nun 
und ruhe, bis der Tag anbricht. Die Madonna 
ſchütze Dich!“ ſchloß die Oberin und legte ſegnend 
ihm die Hand aufs Haupt. 

Die anderen Nonnen traten hinzu und reichten 
ihm zum Abſchied die Hand oder ſtreichelten ihm 
Haar und Wangen. 

Gottlieb war ganz gerührt und wollte gern 
danken für ſo viel Güte, er wußte nur nicht wie, 
und machte immer nur ganz ungeſchickte Kratzfüße. 

Endlich nahm ihn Urſula an die Hand und führte 
ihn durch die Kreuzgänge, durch die der kalte Herbſt— 
wind wehte, daß die Kienfackel, welche die alte 
Führerin trug, faſt erloſch und der arme Knabe vor 
Froſt bebte, in die Kloſterküche. Hier befahl ſie der 
dienenden Schweſter, die letzten glimmenden Kohlen 
auf dem mächtigen Herde zuſammenzufegen; dann 
machte ſie dem frierenden Knaben auf den warmen 
Steinen ein Lager zurecht. 

Todmüde ſank Gottlieb darauf nieder; kaum 
konnte er den Gutenachtgruß der guten Urſula er— 
widern, ſo ſchnell wiegte ihn der Schlummer ein. 
Und im Traum wuchſen ihm goldene Flügel, die 
trugen ihn ſchwebend durch den Ather des Himmels 
zu dem Lande mit den hohen Bergen und den ſamt— 
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grünen Matten in den Tälern, und auf dieſen Matten 
wuchſen Bäume, und an den Bäumen Kringel, größer, 
als er je geſehen, und doch konnten ſie die Fülle von 
Mandeln und Roſinen kaum faſſen. Es war ein 
ſüßer Traum. 


IV. 
Wie Gottlieb in den unterirdiſchen Gang gerät 
und ſchließlich zu Stippelſtappel gelangt. 


ottliebchen, Gottliebchen!“ weckte ihn die 

helle Stimme Urſulas, „es iſt Zeit auf— 

zuſtehen. Die Sonne hat ihre Wanderung 

begonnen; Du mußt's nun auch tun. 

Die Schweſtern ſind ſchon zur Hora in der Kirche. 
Auf! Auf!“ 

Gottlieb rieb ſich die Augen, wußte er im erſten 
Augenblick doch nicht, wo er war. In ſeine Ohren 
tönte von ferne ſanfter, frommer Choralgeſang; er. 
dachte, er wäre geſtorben und hörte die lieben 
Engelein ſingen. 

Aber Urſula rüttelte ihn bald wach und hieß ihn 
ſich waſchen, glättete ihm dann das Haar, gab ihm 
Suppe und Brot und packte ihm dann ein Bündelchen 
mit Eßwaren zuſammen zum Mitnehmen auf die Reiſe. 
Dann nahm ſie ihn an die Hand und führte ihn 
durch die Halle über den Hof mit dem Gras zwiſchen 
den Steinen, durch die Pforte in der hohen, weißen 
Mauer in den Wald. Es ſah alles im hellen 
Morgenſonnenſchein lange nicht ſo düſter aus als 
am Abend vorher. Urſula ſprach im Gehen zu ihm 
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und gab ihm viele gute Lehren mit auf den Weg, 
und er verſprach, fie zu befolgen. Endlich hatten fie 
den Rand des Waldes erreicht und den Kreuzweg, 
bis zu dem Urſula ihn begleiten ſollte. 

„Hier müſſen wir uns trennen, Gottliebchen“, 
ſagte ſie ſchluchzend. „Laß es Dir gut gehen! Und 
hörſt Du wohl, wenn Du einſt wiederkehrſt, ſprich 
im Kloſter ein. Lebt dann die alte Urſula noch, wird 
ſie ſagen, das ſei der glücklichſte Tag ihres Lebens. 
Du biſt ein gutes Kind. Die Madonna geleite Dich!“ 

Gottlieb faßte die Alte um und küßte weinend 
ihr runzeliges Geſicht. Er fürchtete ſich gar nicht 
davor. So gut hatte ihn noch nie eins angeſchaut 
und ſo herzlich noch nie wieder ein Menſch zu ihm 
geſprochen, ſeit ſein gutes Großmütterchen ſtarb. 
Seine Eltern hatte er nicht gekannt; die hatte er ver— 
loren, als er noch ganz klein war. 

„Gottliebchen“, rief die alte Urſula, „ich habe 
einen wunderbaren Einfall. Wie einem zu guterleßt 
doch immer erſt die beſten Gedanken kommen! Wenn 
Du Siebenmeilenſtiefel hätteſt, dann kämſt Du doch 
ſchneller nach Helvetien.“ 

„Ja, wenn ich welche hätte,“ ſagte Gottlieb. 

„Dazu könnte Rat werden,“ fuhr die Alte eifrig 
fort. „Ich kannte in meiner Jugend einen Mann, 
der hatte welche. Er muß inzwiſchen auch alt ge— 
worden ſein und des Wanderns müde. Er gibt ſie 
Dir vielleicht, wenn Du ihn darum bitteſt.“ N 

„Wenn ich nur wüßte, wo der Mann wohnt und 
wie er heißt,“ warf Gottlieb ein. 
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„Das kann ich Dir jagen, Gottliebchen. Wenn 
Du über die Weichſel gefahren ſein wirſt, ſo 
kommſt Du in einen großen, großen Wald. Dort 
wohnt ein Köhler, den frage, wo der Einſiedler 
Stippelſtappel wohnt. Der wird Dich zu ihm 
führen. Dann grüße den guten Einſiedler von 
der Urſula und ſage ihm, ſie ſchicke Dich zu ihm 
und ließe ihn bitten, Dir ſeine Siebenmeilenſtiefel 
anzuvertrauen, Du müßteſt eine weite Wanderſchaft 
unternehmen, und da reichten gewöhnliche Stiefel 
nicht aus. Mit dieſen ginge es zu langſam. Du 
wollteſt ſie ihm auch gern zurückgeben, wenn Du 
heimkehrteſt. Aber nun vorwärts, Gottlieb, die 
Zeit verrinnt. Guck, da iſt ein Hügel; lauf da 
hinauf und winke mir noch einmal mit Deinem 
Mützchen zu. Und dann wandere immer gen 
Süden, weißt Du, in der Richtung, in der die 
Sonne am Mittag ſteht. Komm glücklich an 
Dein Ziel, ob mit oder ohne Siebenmeilenſtiefeln. 
Lebe wohl!“ 

Gottlieb lief ſchnell zu, und da ſtand er auf der 
Anhöhe und winkte der alten Urſula zu, und ſie 
winkte auch hinüber, und dann humpelte ſie in den 
Wald zurück. — — — 

Nun war der Knabe ganz, ganz allein. Es iſt 
traurig, allein zu ſein. Er ſetzte ſich auf einen Stein 
und weinte bitterlich. 

Aber luſtig im Stoppelfelde neben ihm zirpten 
die Grillen, blinkte über ihm die Sonne und ſpiegelte 
ſich glitzernd in den Silberwogen der Weichſel, lachte 
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luſtig aus dem dunkeln Fichtengrün des Waldes 
goldiges und rotes Laub. 

Es war doch eigentlich hier draußen recht wunder— 
bar ſchön. Wer konnte da lange traurig ſein? 

Gottlieb konnte es nicht. Ihm wurde das Herz 
leicht und froh, und ſingend wanderte er durch die 
Wälder dem Ufer der Weichſel zu. 

„Du lieber Fährmann,“ bat er dort, „nimm mich 
doch mit hinüber in Deinem Kahn.“ 

„Daraus wird nichts,“ brummte der Alte grimmig 
aus ſeinem eisgrauen Barte hervor. „Solche Bürſchchen 
wie Du gehören daheim hinter den Ofen und nicht 
über den Strom hinaus in die weite Welt. Kehr’ 
um, kehr' um!“ 

Betrübt ſchaute ſich Gottlieb uach Hilfe um. 
Über ihn hin zogen Schwärme von Vögeln gen 
Süden in ihre Winterquartiere. 

„Ei, Ihr könntet mich mitnehmen!“ rief er 
ihnen zu. 

„Das ſollte uns fehlen! Du biſt ein Vogel ohne 
Federn und dazu ein ſo ſchlechter Sänger und 
Muſikant,“ zwiſcherten ſie im Chor. „Nein, in ſo 
ſchlechter Geſellſchaft reiſen wir nicht.“ 

„Die müſſen mich kennen“, dachte Gottlieb und 
duckte ſich, um nicht weiter von ihnen bemerkt zu 
werden, hinter einen hohen Holunderbuſch. 

Aber — o Entſetzen! — der Boden wich unter 
ſeinen Füßen, und er ſank in die Tiefe. 

Als er ſich von ſeinem Schrecken erholt hatte, ſah 
er vor ſich einen engen, dunkeln, gemauerten Gang, 
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über ſich die brunnenartige Erdöffnung, durch die er 
herabgeſtürzt war. Sie war jo tief, daß das Tages- 
licht kaum bis zu ihm dringen konnte. Er rief, aber 
es hörte ihn niemand. Ihm wurde bange. Er ver⸗ 
ſuchte, hinaufzuklettern, fiel aber immer wieder zurück. 
Was ſollte er anfangen? Zitternd wagte er endlich, 
den Gang zu betreten. Er tappte vorwärts, weiter 
und weiter. Der Weg zwiſchen den feuchten Mauern 
wurde immer enger und niedriger; er konnte nur 
noch auf allen Vieren kriechend vorwärts kommen. 
Wie ſollte das enden? Das Herz war ihm von Angſt 
und Sorge ſo ſchwer, daß er ſich kaum noch fort— 
ſchleppen konnte. 

Er wollte ſich in ſeiner Verzweiflung hinlegen 
und ſterben, da, da war es ihm, als tönten Laute 
menſchlicher Stimmen an ſein Ohr. Das gab ihm 
neuen Mut; er kroch vorwärts. Auf einmal konnte 
er nicht weiter, eine Mauer verſperrte ihm den Weg. 
Aber laut und deutlich vernahm er nun, daß zwei 
Menſchen miteinander ſprachen. Er verſuchte zu klopfen, 
aber loſer Mörtel und Kalk bröckelten lautlos unter 
ſeiner Berührung von der Wand, und je mehr er 
dagegen ſchlug, deſto mehr fiel herab. 

Da drückte er mit aller Kraft gegen die Wand, 
und ſiehe, ſie wich, und mit einem furchtbaren Ge— 
polter, mit Lehm- und Kalkſtücken zuſammen, rollte 
er aus ſeinem engen Gefängnis heraus auf die Stein— 
flieſen eines kleinen Stübchens. 

Ein Mann und eine Frau hatten da gemütlich 
plaudernd am Herd geſeſſen. Die Frau hatte ge— 
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ſponnen, der Mann geraucht. Die waren bei dem 
unerwarteten Geräuſch entſetzt aufgeſprungen und 
wollten flüchten. Sie dachten, das ganze Gebäude, 
unter deſſen Dach ſie wohnten, bräche über ihnen 
zuſammen Und ihr Schreck minderte ſich auch noch 
nicht, als ſie in der Tür rückwärts ſchauend, ſich 
etwas Lebendes aus dem Schutt herausarbeiten ſahen. 
Aber da bat Gottlieb in ſo rührender Weiſe, ſie 
möchten ſich doch nicht vor ihm fürchten und ihm 
verzeihen, daß er ſtatt durch die Tür durch ein Loch 
in der Wand zu ihnen gekommen wäre. Er ſei ein 
armer Junge, der wahrlich nichts Böſes tun wolle. 

Da wagten ſie ſich näher und hörten ſtaunend 
die Geſchichte ſeines Sturzes in die Tiefe und ſeiner 
unterirdiſchen Fahrt an und wollten es kaum glauben. 
Das alte Schloß, in dem ſie als Wächter wohnten, 
lag eine Meile vom Fluſſe entfernt, und ſo hätte der 
unterirdiſche Gang den Knaben unter der Weichſel fort 
bis zu ihnen führen müſſen, und ſie hatten doch 
nie davon gehört. 

Aber der Knabe war da und das Loch in der 
Wand, und der Gang, in den der Mann hineinleuchtete, 
war unabſehbar; es mußte doch wohl ſo ſein. Der 
Mann ſchob einen Kaſten vor die Maueröffnung und 
räumte den Schutt fort; die Frau gab dem armen 
Jungen Milch und Brot und ließ ihn ſich am Herd— 
feuer erwärmen und ausruhen. 

„Aber die Nacht hierbleiben kannſt Du nicht,“ hob 
fie an. „Wir find arme Wüchtersleute, und unſer 
Herr, dem dies alte, halb verfallene Schloß gehört, 


würde Dich mit feinen Hunden zu Tode hetzen, wenn 
er Dich hier fände. Er haßt alle Menſchen, und 
kein Fremder darf ihm nahe kommen, ſeit ihm ſeine 
einzige Tochter geraubt wurde.“ 

„Was war das für ein ſchönes Kind! Es hatte 
ſo langes, goldenes Haar, das kleine Mädchen, daß 
es nie anders wie „Goldchen“ genannt wurde,“ ſetzte 
ſie ſinnend hinzu. „Aber Du mußt fort, mein Junge! 
Die Nacht bricht an, und der Herr kehrt bald heim. 
Sag', wo Du hin willſt, damit ich Dich auf den rechten 
Weg geleiten kann. Komm ſchnell, mir iſt, als hörte 
ich ſchon das Bellen ſeiner gewaltigen Hunde.“ 

Sie faßte des Knaben Hand und zog ihn durch 
eine weite, dunkele Halle und durch ein Pförtchen 
hinaus auf eine Brücke, die über einen trockenen 
Graben führte. Da aber ſchrack fie zuſammen; fie 
hörte ſchon den Hufſchlag des Pferdes ihres grim— 
migen Herrn. | 

„Schnell unter die Brücke!“ rief fie und riß 
Gottlieb mit ſich fort. 

Sie kletterten ein Stückchen den Abhang hinab 
und kauerten ſich unter der Brücke nieder. Da 
ſprengte auch ſchon der Gefürchtete daher, daß Funken 
ihn umſtoben und Sand und Kies umberflogen. 
Dröhnend ritt er über ihren Köpfen über die Brücke 
dahin, gefolgt von bellenden, kläffenden Hunden. 

Klirrend, wie ſie ſich geöffnet hatte, ſchloß ſich 
die Pforte hinter der wilden Jagd. 

Die gute Frau des Wächters zog Gottlieb nun 
wieder aus dem Verſteck hervor, lief eilig über die 
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Brücke mit ihm in den nahen Wald, und erft, als 
ſie ſo weit fort war, daß ſie nicht mehr vom Schloſſe 
aus mit ihrem Schützling geſehen werden konnte, 
fragte ſie ihn, wohin ſie ihn führen ſolle. Da ſagte 
ihr Gottlieb, daß er zu dem Köhler müſſe, der mitten 
im Walde wohne. 

„Das iſt zum Glück nicht weit von hier, Knabe. 
Verfolge dieſen ſchmalen Weg, er führt Dich ſicher 
hin, nur weiche nicht davon ab. Bald geht der Mond 
auf, der wird Dir leuchten.“ 

Gottlieb wollte der Frau danken. Aber ſie hörte 
nicht mehr auf ihn; mit einem flüchtigen Gruß eilte 
ſie zurück. 

Nun war er wieder allein und in einem großen, 
unbekannten Walde. 

„Wenn nur kein Wolf kommt und Dich anfällt,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt. „Wandern iſt doch nicht 
ſo luſtig und angenehm, wie ſich das Wort anhört. 
Wär' ich nur erſt in Helvetien und hätte das Backen, 
das Kuchenbacken, erlernt. Dann kehrt' ich heim 
und wanderte gewiß nicht wieder. Etwas lernen 
muß doch jeder Menſch. Und zum Stadtmuſikanten 
hätte mich der Pate doch nie geprügelt. Bäcker muß 
ich werden; der Herr Lehrer hat es auch geſagt. 
Und was für einer! In der ganzen Welt ſoll's 
keinen beſſeren geben.“ 

„Wartet nur ein Weilchen, bis ich wiederkomme!“ 
rief er laut und ſchnalzte mit der Zunge und ſchritt, 
alle Müdigkeit vergeſſend, leichten, luſtigen Schrittes 
den ihm bezeichneten Weg durch den |ftillen Wald 
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dahin. Der Mond ſchaute auch eben wie ein wohl- 
geratener Pfannkuchen über die Bäume und ließ 
ihn ſeinen Pfad deutlich erkennen. 

„Hallo!“ tönte auf einmal eine Donnerſtimme an 
ſein Ohr, und ein ruſſiger Stab verſperrte ihm den Weg. 

Erſchrocken blickte Gottlieb zur Seite; da ſtanden 
zwei ſchwarze Geſellen und grinſten ihn an. 

„Ich ſuche den Köhler, der hier herum wohnen 
ſoll,“ ſtotterte er. 

„So komm' mit, Burſche; der Vater iſt in der Hütte. 

Sie bogen mit ihm um die Ecke. Da ſtand auf 
einer Lichtung des Waldes der Meiler, ſchwarz wie 
ſeine Begleiter. Im Innern aber lohte eine wahre 
Höllenglut, und ein ſchwarzer Mann ſchürte ſie mit 
einem langen Eiſen. Die Burſchen riefen den Vater 
herbei und zeigten ihm Gottlieb. 

„Was iſt Dein Begehr? Willſt Du Kohlen- 
brenner werden?“ fragte der Alte. 

„Nein, Bäcker, Kuchenbäcker,“ ſagte Gottlieb. 
„Aber kennt Ihr die Urſula?“ 

„Gewiß kenne ich fie. Wir waren Nachbars- 
kinder. Was ſoll's mit ihr?“ 

„Sie bittet Euch, mich zu dem Einſiedler mit 
den Siebenmeilenſtiefeln zu führen.“ 

„Soll morgen geſchehn. Aber, was willſt Du, 
Knirps, mit den Siebenmeilenſtiefeln?“ 

„Nach Helvetien wandern,“ erwiderte Gottlieb ſtolz. 

„Na, glückliche Reiſe! Inzwiſchen raſte bei uns.“ 

Die Söhne des Köhlers ſchoben Gottlieb in eine 
Kammer und machten ihm begreiflich, daß er es ſich 
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auf dem in der Ecke befindlichen Lager von trockenem 
Laub und Decken bequem machen ſollte. Er folgte 
ihrer Weiſung, und es dauerte auch nicht lange, ſo 
vergaß er in ſanftem Schlummer all ſeine Abenteuer, 
ſeine Hoffnungen, Freude und Leid. 

Als es Morgen war, rüttelte ihn der Alte wach. 
Aus einem ſprudelnden Quell vor der Hütte ſchöpfte 
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Gottlieb feinen Morgentrunk; dazu aß er ein Stück 
Schwarzbrot, das ihm der Köhler reichte. Dann 
ſchied er von den Köhlerburſchen und wanderte mit 
deren Vater quer durch den Wald der Wohnung 
des Einſiedlers zu. 

Immer beſchwerlicher wurde das Vordringen in 
der Wildnis des Waldes; aber der Alte kannte die 
Bäume und wußte ſich nach ihnen zurecht zu finden. 
So erreichten ſie endlich einen freien Platz, auf dem 
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ein Hüttchen ſtand. Da wohnte Stippelſtappel, der 
Einſiedler. 

Rings um das Hüttchen waren Gemüſebeete, auch 
ſtanden da Obſtbäume, und um ein hohes Kreuz 
waren Blumen gepflanzt. Das Hüttchen aber ſah am 
ſchönſten aus; das war über und über mit wildem 
Wein umrankt, dem der Herbſt ſchon viele Blätter 
rot und gelb angemalt hatte; es war wirklich hübſch 
anzuſehen. Und wie Gottlieb mit dem Köhler nun 
darauf los ging, öffnete ſich die Tür des Hüttchens, 
und ein alter, freundlicher Mann mit ſpärlichem, 
weißem Haar, gekleidet in eine lange, braune Kutte, 
trat heraus und begrüßte die Ankömmlinge. 

„Seid mir willkommen, alter Freund,“ redete er 
den Köhler an, „Ihr ließet Euch lange nicht ſehen. 
Wen bringt Ihr mir da mit?“ fuhr er fort und 
deutete auf Gottlieb. 

„Ei, den ſchickt Euch die Urſula. Ihr ſollt ihm 
Eure Siebenmeilenſtiefel geben zu einer weiten Wander— 
ſchaft,“ antwortete der Köhler. 

Der Einſiedler wiegte nachdenklich den Kopf hin 
und her. 

„Bin dreimal damit um die Erde gereiſt, und 
der Däumling hatte ſie auch gut abgenutzt; weiß 
nicht, ob ſie noch brauchbar ſein werden,“ ſagte er. 
„Nun, wollen einmal nachſehen. Doch erſt ruht Euch 
aus und erquidt Euch.“ 

Und er trug herbei, was er hatte: Brot und Milch 
und Früchte. Und nachdem ſie gegeſſen und getrunken 
hatten, ging Stippelſtappel in die Hütte und brachte 
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ein Paar hohe, alte Stiefel; man ſah ihnen nichts von 
ihrer merkwürdigen Eigenſchaft an. Aber ſchlimm war 
es, daß ſie wirklich furchtbar zerriſſen waren. 

Nachdenklich betrachteten ſie die drei. „Sie müſſen 
durchaus neue Sohlen bekommen“, ſagte endlich der 
Einſiedler. 

„Ja, ohne die geht's nicht,“ meinte auch der Köhler. 

„Ich werde verſuchen, ob ich das zuſtande bekomme; 
aber acht Tage wirſt Du darauf warten müſſen, 
mein Sohn“, wandte ſich der Einſiedler an Gottlieb. 

„O, herzlich gern,“ rief dieſer. 

„So bleibe mein Gaſt und erzähle mir, wie es 
meiner alten Freundin Urſula geht, während ich die 
Siebenmeilenſtiefel für Dich friſch verſohle.“ 

Und Gottlieb blieb und erzählte. Der Köhler 
wanderte zurück nach ſeinem Weiler, und Stippelſtappel 
mühte ſich mit der ungewohnten Arbeit ab. Aber er 
tat's gern, ſagte er, um der Urſula willen. Was tut 
man nicht guten Freunden zum Gefallen! 

Dem Gottlieb gefiel es ſehr wohl bei dem Ein— 
fiedler. Ihm war es faſt zu ſchnell gegangen, als 
dieſer ihm eines Tages die Stiefel blank und fehlerfrei 
vor die Augen hielt und ihm ſagte, er ſolle ſie nun 
mit gutem Glück und Erfolg gebrauchen. Wenn er 
heimkehre, könne er ſie ihm wiederbringen; er wolle 
ihm dann auch Grüße für die Urſula mitgeben. 

Gottlieb wollte dem guten Einſiedler danken. Der 
wollte aber gar nichts davon hören, ſondern redete 
ihm zu, die Stiefel anzuprobieren, und riet ihm, bei 
feiner Wanderung nur immer gut die Richtung ein- 
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zuhalten. Da hatte Gottlieb die Stiefel angezogen; 
er ſtand auf, er machte einen Schritt, er zog den 
zweiten Fuß nach, und — — — verſchwunden waren 
Einſiedler, Hüttchen, Garten und Wald. Er ſchaute 
ſich um. Am Horizont zog ſich ein dunkler Streifen 
hin. Das ſchien der Wald zu ſein, den er eben ver— 
laſſen hatte. 


V. 
Auf ſeiner Siebenmeilenſtiefelwanderſchaft 
begegnet Gottlieb einer Ritterdame, die ihn auf ihr 
Schloß mitnimmt. 

i, das geht ja prächtig!“ rief er und 

machte einen Freudenſprung, und da war 

er wieder in einer neuen, ganz fremden 

Gegend. So wanderte er bis zum 
Abend. Da ſah er von fern ein Dorf; dort wollte 
er übernachten; denn vor Müdigkeit, Hunger und 
Durſt ſchützten ihn die Siebenmeilenſtiefel nicht. 
Er zog ſie alſo aus, nahm ſie in die Hand und 
wanderte auf ſeinen eigenen Stiefeln, die ihn immer 
nur Schritt für Schritt weiter trugen, dem Dorfe zu. 
Plötzlich holte ihn ein Trupp Reiter und Reiterinnen 
ein, die Damen in köſtlichen Seidengewändern, die 
Herren mit blitzenden Rüſtungen und Waffen. Gott- 
lieb blieb ſtehen, um die glänzende Geſellſchaft an 
ſich vorüberſprengen zu ſehen. Eine der Damen hielt 
ihren Zelter vor ihm an. 

„Schaut den hübſchen, kleinen Buben!“ rief ſie 
ihren Begleitern zu. „Biſt Du aus dem Dorfe da— 
heim? Wer ſind Deine Eltern? Wie heißeſt Du?“ 
fragte ſie Gottlieb. 
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Er antwortete freimütig, daß er am Ufer der 
Weichſel zu Haufe ſei, daß er keine Eltern mehr habe 
und Gottlieb heiße. 

„Der Knabe gefällt mir“, ſagte darauf die ſchöne 
Dame. „Komm mit mir, kleiner Mann, Du ſollſt 
es gut bei mir haben.“ Und ſich an ihren Diener 
wendend, befahl ſie ihm, Gottlieb zu ſich aufs Pferd 
zu nehmen. 

Gottliebs Sträuben half ihm nichts. Der Diener 
hob ihn zu ſich auf ſein Pferd; er mußte ſich ergeben. 

„Hätte ich nur meine Siebenmeilenſtiefel an“, 
ſeufzte er. Es war uod ein Troſt, daß man ſie 
ihm nicht genommen hatte. Bei der erſten Gelegen— 
heit konnte er ſie anziehen und davonlaufen. Dann 
holte ihn keiner ein. 

Schließlich war es ſchöner, in einem Schloſſe 
zu übernachten als dort unten im Dorfe. 

Er ergab ſich fröhlich in ſein Schickſal und 
ſchaute neugierig umher. 

Kurz bevor die Reiterſchar das Dorf erreicht 
hatte, bog ſie in einen Seitenweg ab und ſchlug eine 
herrliche Kaſtanienallee ein, die einen ſteilen Berg 
allmählich hinanführte. Auf einmal ertönten Hörner— 
ſignale herüber; raſſelnd fiel eine Zugbrücke herab; 
die Geſellſchaft ritt hinüber durch ein hohes Stein— 
tor in einen Schloßhof. Diener mit Fackeln ſtanden 
dort bereit. Die Reiter ſprangen aus den Sätteln 
und halfen den Damen von ihren Zeltern. 

Gottlieb wurde von ſeinem Begleiter ebenfalls 
vom Pferde gehoben und der Geſellſchaft nach in das 
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Schloß geführt. Über Treppen von weißem Marmor, 
durch Säle mit Spiegelwänden, die hundertfach das 
Licht der Kerzen zurückwarfen, das von großen Kronen 
herniederſtrahlte, geleitete ihn der Diener in ein 
kleines Gemach von rotem Marmor und übergab ihn 
einem dort beſchäftigten Wärter mit der Weiſung, 


Schloß der Ritterdame. 


ihn zu baden. Dann ging er fort und brachte nach 
einigen Minuten ſchöne Kleider und Wäſche für den 
Knaben. 

Gottlieb, geblendet durch den nie geſehenen Glanz, 
glaubte zu träumen. Er ließ es ruhig geſchehen, 
daß der Badediener ihm ſeine Siebenmeilenſtiefel 
nahm, ihn entkleidete und in das Baſſin trug, das 
in der Mitte des Gemaches ſich befand. Wie war 
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ihm wohl und wonnig zu Mut in dem herrlichen, 
nach Kräutern duftenden Bade! 

Der Diener kleidete ihn dann in die ſchönen 
Gewänder, die ihm paßten, als wären ſie für ihn 
angefertigt. 

Gottlieb wußte nicht, ob er auf einmal ein Prinz 
geworden, oder ob er etwa ſeine ganze Vergangenheit 
geträumt und nun erſt wieder erwacht ſei. 


Cars N ) 


VI. 
Warum er keine Luſt zum Ritterwerden hat und 
davongeht, und wie er in den Gletſchern der helvetiſchen 
Gebirge beinahe ſein Ende findet. 


ls der Diener ſeine alten Kleider fort— 

tragen wollte, wurde ihm Angſt um 

ſeine Siebenmeilenſtiefel, und er bat, man 

Möchte ihm die Sachen laſſen. Der ſah 

ihn erſtaunt an, ſagte aber demutsvoll: „Wenn 

Euer Gnaden befehlen, werde ich ſie in Euer Gnaden 
Gemächer tragen.“ 

Gottlieb dachte, der Diener mache ſich über ihn 
luſtig und rief ärgerlich: „Behaltet Euer Gnaden 
für Euch! Ich bin nicht Euer Gnaden, ich bin noch 
nichts als ein dummer Junge. Aber ich werde ſchon 
noch etwas werden, etwas Großes, Bäcker, Kuchen— 
bäcker, hört Ihr wohl?“ 

„Wie Euer Gnaden befehlen!“ ſagte der Diener 
und verneigte ſich. 

Gottlieb hatte keine Zeit, ſich länger zu ärgern. 
Ohne eine Wort zu ſagen, nahm ihn der erſte Diener, 
der ihn hereingebracht hatte und der eigentlich Haus- 
hofmeiſter war, an die Hand und führte ihn in einen 
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Saal, wo die Herren und Damen, die er vorhin zu 
Pferde geſehen hatte, an einer langen Tafel ſaßen 
und ſpeiſten. Gottlieb mußte neben der ſchönen 
Dame Platz nehmen, die ihn eigentlich auf das Schloß 
mitgenommen hatte, und nun mußte er eſſen und 
trinken. Die Dame ermunterte ihn durch freundliche 
Worte und befragte ihn über das Ziel ſeiner Wander— 
ſchaft. 

Als ſie hörte, er wolle nach Helvetien, um dort 
die Kunſt des Kuchenbackens zu lernen wie der Mann 
daheim, der den herrlichen Kringel im Schaufenſter 
hatte, lächelte ſie und ſagte, wenn er bei ihr bleiben 
wolle, dann wolle ſie ihn wie ihren Sohn halten 
und ihn zu einem Rittersmann machen. 

Statt darüber froh zu ſein, fing aber Gottlieb 
bitterlich an zu weinen. Was ſollten Stippelſtappel 
und die gute Schweſter Urſula von ihm denken, wenn 
er ſie immer und immer vergeblich auf ſeine Heim— 
kehr warten ließe! Sie hatten ſich ſo auf ſeine Rück— 
kehr gefreut, und er mußte doch auch daheim beweiſen, 
daß er kein Taugenichts ſei, der aus Schlechtigkeit 
davongelaufen. Er hatte doch nur nicht Muſikant 
werden wollen, ſondern ein rechter, ehrlicher Bürgers— 
mann, der da draußen das Beſte gelernt, um ſeiner 
Vaterſtadt und der ehrenwerten Bäckerzunft Ehre zu 
machen und aller Welt Vergnügen und Freude. Denn 
was ging über ein ſchönes Kuchengebäck? Jung und 
alt, groß und klein hatten doch Freude daran. 

Die ſchöne Dame tröſtete ihn, und ihre Freunde 
halfen ihr. Sie dachten, er wird ſeine Pläne ſchon 
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vergeſſen, wenn wir ihm das Leben angenehm machen. 
So gaben ſie täglich Feſte, Jagden, Turniere und 
Bälle, und Gottlieb bekam täglich ſchönere Kleider, 
auch ein kleines Pferd zum Reiten. Das machte ihm 
wohl Vergnügen, und das Zuſehen all der Herrlich— 
keiten auch. Wenn er aber teilnehmen ſollte an einem 
Tanz oder auf Fragen antworten in Gegenwart vieler 
Leute, die auf ihn ſchauten, dann wünſchte er ſich 
fort, weit fort, zurück in die ruſſige Hütte des 
Köhlers, ſelbſt in den unterirdiſchen Gang. Die 
Angſt, die er dort ausgeſtanden hatte, war nichts 
gegen die Beklemmung, die ſein armes Herz überfiel, 
wenn er der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der 
glänzenden Verſammlung wurde, die ſich um ſeine 
Herrin ſcharte. 

Wenn er nur ſeine alten Kleider und Stiefel 
zurückerhalten konnte, ſo würde er längſt aus all der 
Herrlichkeit entflohen ſein, für die er ſo wenig Talent 
wie für die Muſik hatte. Der Hofmeiſter, den er 
einmal nach ſeinen alten Sachen zu fragen gewagt, 
hatte vorgegeben, nichts davon zu wiſſen. Den Bade— 
diener, der ſie zu verwahren verſprochen, hatte er 
nicht wiedergeſehen. 

Da war eines Tages ein großes Turnier. Von 
weit und breit kamen Ritter mit ihren Knappen herbei, 
in glänzenden Rüſtungen, mit Federbüſchen auf den 
Helmen, mit Damaszenerklingen und Speeren, die von 
Edelſteinen und Diamanten flimmerten, und ſchöne 
Damen in golddurchwirkten Gewändern, mit langen 
Schleiern und kleinen Kronen auf den Köpfen, auf 


weißen Roſſen oder auf Rappen mit ſilbernem Geſchirr. 
Und auf Tribünen, die mit rotem Samt ausgeſchlagen 
waren, und auf den Balkonen, von denen Teppiche 
herniederhingen, gruppierten ſich dieſe, und die Ritter 
nahmen im Hofe Aufſtellung und kämpften mitein- 
ander, und Jubel erſchallte dem Sieger und Fanfaren— 
getön, wenn er ſeinen Gegner in kühnem Anprall aus 
dem Sattel gehoben hatte, und die Damen warfen 
ihm Blumen zu und wehten mit den Tüchern Beifall, 
und dann neigte er ſein Knie vor der Herrin des 
Schloſſes, und fie reichte ihm einen Roſen- oder Lorbeer— 
kranz, und lauter denn je jubelten Poſaunenfanfaren 
und erſchallte das Beifalljauchzen der Menge. 
Gottlieb ſtand, ſchöner denn je geſchmückt, hinter 
dem Seſſel der Herrin und ſtaunte die Herrlichkeit 
an, die ſich vor ihm abſpielte; aber froh wurde er 
nicht. Die Schloßfrau hatte verlangt, daß er nach 
dem Kampfſpiel der Ritter ſich mit einem Knaben 
ſeines Alters gleichfalls meſſen ſollte in ritterlichem 
Spiel vor all den Damen und Herren. Das war 
zuviel; ihm klopfte das Herz zum Zerſpringen. Als 
der Jubel und Trubel am größten war, ſchlich er 
leiſe davon, eilte durch die Säle und Hallen, bis er 
die beiden Zimmer erreichte, die ihm als Wohnung 
zugeteilt waren. Kein Diener war da, ſein Tun zu 
regeln oder zu belauſchen; er konnte ungeſtört die 
Schränke und Truhen öffnen und nach ſeinen alten 
Kleidern und vor allem nach den Siebenmeilenſtiefeln 
durchſuchen. Und ſiehe da! In ein Bündel zuſammen— 
gerollt, in einer Ecke eines großen Wandſchrankes, 
4* 
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fand er die geſuchten Gegenſtände. Im Nu waren 
die ſeidenen Gewänder herabgeriſſen; im nächſten 
Augenblick ſtand er als der alte Gottlieb da. Mit 
zitternden Händen hatte er ſchon einen der Sieben— 
meilenſtiefel angezogen und langte eben nach dem 
zweiten, da hörte er eilige Schritte ſich nahen. Die 
Tür wurde aufgeriſſen, und rot vor Wut ſtürzte der 
Haushofmeiſter in das Zimmer, um ihn wegen ſeines 
Davonlaufens zur Rede zu ſtellen. Aber — noch ein 
Ruck, der zweite Stiefel war auch angezogen; ein 
Schritt und — fort war er. Der erſchrockene Diener 
hörte nur noch ein helles, herzliches Lachen. 

Niemand konnte glücklicher ſein als Gottlieb. Er 
hatte die Ketten abgeſchüttelt, die ihn gedrückt, wenn 
es auch goldene waren. Frei und ungebunden konnte 
er nun ſein Ziel verfolgen. Wenige Tagemärſche 
hatte er gemacht, mit äußerſter Vorſicht ſein Nacht- 
quartier genommen, ja, wenn er ſich niedergelegt, 
ſeine unſchätzbaren Wunderſtiefel angezogen, damit im 
Falle der Gefahr ein Schritt genügte, ihn daraus zu 
befreien, — da ſah er es vor ſich aufſteigen wie eine 
Mauer. Bis in die Wolken und darüber fort, bis 
an das Gewölbe des Himmels reichten ſie hinein. 
Das mußte Helvetien ſein, das die Berge, die den 
Dom des Himmels trugen, wie Pater Hieronymus 
es beſchrieben hatte. 

„Vivat hoch!“ ſchrie Gottlieb und machte ein 
paar Freudenſprünge, hielt dann aber erſchrocken inne. 

Er befand ſich auf einmal mitten im Hochgebirge 
der Alpen. So weit er ſehen konnte, nichts als 
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En. a 
glitzerndes Eis, ſteil abfallende Berghänge, wie Spiegel 
ſo blank, Abgründe, von durchſichtigen Bogen über— 
brückt, und über ihn neigte ſich ein in langen und 
kurzen Zacken niederhängendes Eisgewölbe. Keinen 
Schtitt wagte Gottlieb. Ein Ausgleiten auf der 
ſpiegelglatten Fläche war unvermeidlich, und unter 
ihm gähnten unabſehbare Abgründe. Fröſtelnd drückte 
er ſich in eine Ecke der Eisniſche, in der er ſich be— 
fand, und klammerte ſich mit beiden Händen an einem 
der größten Eisvorſprünge feſt. 

Er wurde ſchwindelig und glaubte jeden Augen— 
blick, hinabſtürzen zu müſſen in die grauſige Tiefe. 
Er ſah nicht, wie die Bergſpitzen, die vor ihm 
- emporragten, im Abendrot zauberhaft erglühten, wie 
die ſchimmernden Eisfelder umher in rofigem An— 
hauch zu einem Feenlande wurden. Er drückte die 
Augen feſt zu. Hier war er gebannt, hier erwieſen 
ſich ſelbſt ſeine wunderbaren Stiefel machtlos. Das 
war wohl die Strafe für ſeine Vermeſſenheit, ſich ihrer 
zu bedienen! Er gelobte, wenn ihn eine gute Macht 
aus dieſer Bedrängnis errette, ſie nie wieder anziehen 
zu wollen, als zu ſeiner Rückkehr in die Heimat. 

Sein Schutzengel war die gute Macht, die ſein 
Gelübde entgegennahm. Er führte einen kühnen Gems— 
jäger des Weges daher, der den Knaben bemerkte und 
zu ihm kletterte. Der konnte es wohl; der hatte eiſerne 
Spitzen und Haken an ſeinen Stiefeln und eine eichene, 
eiſenbeſchlagene Stange, die er in das Eis hineinſtieß, 
um ſich daran feſtzuhalten. Auch trug er in feinem 
breiten Ledergürtel ein kleines Beil, mit dem er an 
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ſteilen Stellen Stufen in das Eis ſchlagen konnte. 
Über den Schultern hatte er eine junge Gemſe hängen, 
die er erlegt. Er war auf dem Heimwege. Als er 
alſo den Knaben ſah, kletterte er zu ihm hin. 

Gottlieb war faſt erſtarrt vor Kälte und Angſt. 
Als ihn der Jäger anredete, ſchlug er die Augen müh— 
ſam auf. 

„Vermeſſener Bube, wie kommſt Du hierher?“ 
fragte er ſtreng. „Iſt das hier ein Ort für Knaben— 
ſtreiche? Wenn ich nicht zufällig hier vorbeigekommen 
wäre, ſo wärſt Du elend umgekommen. Nun erhebe 
Dich!“ 

Als er ſah, daß der Knabe ſchon faſt ſteif von 
der Kälte war und ſich kaum noch rühren konnte, rieb 
er ihm Hände und auch die Füße, nachdem er ihm 
die doppelten Stiefel abgezogen hatte, mit Brannt- 
wein und flößte ihm auch einige Tropfen davon ein, 
bis wieder Leben in die erſtarrten Glieder zurückkehrte. 
Dann nahm er ihn, die Gemſe zurücklaſſend, auf den 

| Rücken und begann, langſam und vorfichtig hinab— 
| zuklettern. Gottlieb hatte ſeine gewöhnlichen Stiefel 
wieder angezogen; die Siebenmeilenſtiefel aber hielt 
er krampfhaft in den Händen, um ſie nicht zu verlieren. 

Es ging langſam und beſchwerlich abwärts. Der 
arme Jäger keuchte unter ſeiner Laſt; aber er war 
ſtark genug, ſie bis auf wegſamere Pfade fortzu— 
ſchleppen. Dann mußte Gottlieb dicht hinter ihm 
| ſelbſt hinabklettern, und je tiefer fie kamen, deſto leichter 
wurde der Marſch. Aber es war ſchon Nacht, und 
der Mond ſtand jchon hoch am Himmel, als fie 
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endlich das Tal erreichten, in dem der Jäger zu 
Hauſe war. 

Da lagen hier und da hübſche Häuschen aus 
Holz, größere und kleinere, mit geſchnitzten Galerien 
und Giebeln und großen Steinen auf den flachen 
Dächern. Freundlicher Lichtſchimmer brach aus den 
kleinen Fenſtern und wies den beiden Wanderern den 
Weg zu einem der abgelegenſten der kleinen Gehöfte. 

Der Jäger öffnete eine Pforte in dem niederen 
Heckenzaun und hieß Gottlieb eintreten. Ein großer, 
zottiger Hund ſprang freudig bellend ſeinem heim— 
kehrenden Herrn entgegen und beſchnüffelte mißtrauiſch 
deſſen kleinen Begleiter. In der Haustür erſchien 
eine Frau mit einem Kinde auf dem Arm, während 
ſich zwei größere vordrängten, um den Vater zuerſt 
zu begrüßen. 

Dieſer küßte ſie alle, Frau und Kinder, und dann, 
Gottlieb vorſchiebend, fragte er ſie, wie ihnen der 
Gemsbock gefiele, den er mit heimgebracht. „Gut!“ 
riefen die Kinder fröhlich, während die Mutter ſich 
erkundigte, was es mit dem Knaben auf ſich habe. 

Da erzählte denn der Jägersmann, wo und wie 
er ihn gefunden und daß er ihn ſtatt der Gemſe 

heruntergetragen. Die Kinder ſchauten ihn nun erſt 
recht neugierig an, aber die Mutter drückte ihrem 
Manne die Hand und ſtreichelte Gottlieb, der ziemlich 
beſchämt daſtand und nicht wußte, was er tun und 
ſagen ſollte, das lockige Haar. 

Als jedoch alle ihn herzlich und freundlich zur 
Abendſuppe einluden, die Mutter ihm Brot reichte, 
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die Kinder einen Schemel für ihn herbeiſchleppten, 
da fühlte er ſchnell Furcht und Schüchternheit weichen; 
es war ihm, als wäre er hier zu Hauſe. 

Nach dem Abendeſſen, das, ſo einfach es war, ihm 
doch beſſer geſchmeckt hatte, als alle die prachtvollen 
Gerichte in dem fürſtlichen Schloſſe, aus dem er ge— 
flüchtet war, fragte ihn der Jäger nach ſeiner Heimat 
und wie er eigentlich in das Gebirge gekommen jei. 
Gottlieb erzählte nun aufrichtig feine Erlebniſſe und 
daß er in Helvetien die Bäckerei erlernen wolle, um 
ſo ſchöne Kringel backen zu können wie der Fremd⸗ 
ling daheim in Thorn. Nur von den Siebenmeilen— 
ſtiefeln ſagte er nichts. 

Die armen Jägersleute ſtaunten ſchon jo genug 
über feine Erzählung; fie hatten keinen Begriff davon, 
wie es jenſeits ihrer Berge ausſah und wunderten 
ſich über alles, was ſie davon erfuhren. Und die 
Kinder gar! Denen kam Gottlieb wie ein verwun— 
ſchener Prinz vor; denn wie konnte einem gewöhn— 
lichen Sterblichen jo viel Wunderbares ſchon in ſo 
früher Jugend begegnen! Die Mutter erholte ſich 
zuerſt von ihrem Staunen und ſagte, unten in Genf 
habe ſie einen Verwandten, der wäre Bäcker, zu dem 


ſolle er gehen, der verſtände die Backkunſt aus dem fr 


und würde fie ihm ganz gewiß beibringen. Der Vater 
fand den Rat gut, und Gottlieb nahm ihn freudig 
an. So ſollte er nun endlich an ſein Ziel gelangen. 
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VII. 


Gottlieb kommt endlich an das Ziel ſeiner Reiſe 
und lerut die Bäckerei bei einem luſtigen, kugelrunden 
Kuchenbäcker. 


ls nach etlichen Tagen ein Nachbar in 

Geſchäften nach Genf mußte, bat ihn der 

Jäger, den Gottlieb in ſeinem Wägelchen 

dorthin mitzunehmen. Der tat es gern, 
und mit vielem Dank ſchied Gottlieb von den Jägers— 
leuten. 

Es war Winter geworden, aber je tiefer ſie in 
das Flußtal kamen, deſto milder wurde die Luft 
deſto lieblicher die Gegend. Und endlich erſchaute, 
Gottlieb einen wunderbar ſchönen, blauen See und 
eine große, herrliche Stadt, die ſich ſo wohlgefällig 
in ihm ſpiegelte, als könnte ſie ſich gar nicht genug 
an ihrem Anblick erfreuen. „Das iſt Genf,“ ſagte der 
Nachbar. Und da fuhren ſie durch breite und ſchmale 
Straßen, über ſchöne Brücken und weite Plätze, und 
endlich hielt der Nachbar ſein Pferd an und machte 
Gottlieb begreiflich, daß ſie am Ziele ſeien, daß 
hier der Bäcker wohne, der Vetter der Jägersfrau, 
und daß er nun abſteigen ſolle. 


Aber Gottlieb ſaß ſtarr da und hörte nicht, was 
der Nachbar zu ihm ſagte; er ſchaute nur immer 
nach dem kleinen Schaufenſter des Bäckerladens; denn 
da ſtand wirklich und wahrhaftig, ganz wie zu Hauſe 
in Thorn im Schaufenſter des Helvetiers, ein eben— 
ſo großer, wunderbar ſchöner Kringel. Der Nachbar 
wurde ungeduldig und rüttelte den Knaben, bis er 
auffuhr, als erwache er aus tiefem Schlafe. Der 
Nachbar meinte auch, er hätte mit offenen Augen 
geſchlafen, was die Haſen ja auch tun ſollen. Er 
machte ſich aber weiter keine Gedanken darüber, ſon— 
dern trat auf den kleinen, kugelrunden Bäcker zu, 
der, eine weiße Schürze um und eine weiße Kappe 
auf dem Kopfe, in der Haustür erſchien, nach ſeinem 
Begehr zu fragen. 

Ohne viel Umſchweife richtete jener ſeinen Auftrag 
an ihn aus und zeigte ihm Gottlieb, der wieder ganz 
verſunken in den Anblick des Kringels am Schau— 
fenſter ſtand. 

„Alſo Bäcker willſt Du werden?“ redete der Dicke 
ihn ſchmunzelnd an. 

ottlieb wandte ſich ſchnell um. „Ja“, rief er, 
„Kuchenbäcker!“ 5 

„Und um es bei mir zu lernen, biſt Du vom 
Ufer der Weichſel, wo die Barbaren wohnen ſollen, 
viel mehr als hundert Meilen hergewandert?“ fragte 
jener weiter. 

„Ja!“ antwortete Gottlieb ſchnell. „So einen 
muß ich backen lernen, eher habe ich keine Ruh'“, 
und damit deutete er auf den Kringel im Schaufenſter. 


„Nun, nun, dazu kann Rat werden“, ſagte der 
Bäcker und lachte, daß er wackelte. „Magſt bei mir 
bleiben. Aber brav mußt Du ſein“, ſetzte er ernit- 
haft hinzu. 

Gottlieb verſprach es, indem er tapfer in die 
dargereichte Hand des Meiſters einſchlug. Zufrieden, 
ſeinen Auftrag gut ausgerichtet zu haben, ſtieg der 
Nachbar wieder auf ſeinen kleinen Wagen und fuhr 
davon, während Gottlieb ihm noch ſchönen Dank 
und Grüße für die Jägersleute nachrief. Der Bäcker 
aber hatte ihm ein Päckchen mit Gebäck für die Kinder 
der Muhme mitgegeben. 

Als er um die nächſte Ecke gebogen war, wandte 
ſich der Meiſter um und, Gottlieb gewahrend, fing 
er wieder ſo herzlich an zu lachen, daß er wackelte. 
„Alſo ſolch ein Kringel wie der da hat es Dir an— 
getan?“ fragte er und rollte faſt vor Lachen. „Halt 
Du denn auch ſchon davon gekoſtet?“ Und als 
Gottlieb dies verneinte, ſetzte er hinzu: „Darfſt davon 
eſſen ſoviel Du willſt. Der Menſch muß alles kennen 
lernen. Nur verdirb Dir nicht den Magen.“ 

Dem Gottlieb kam die Erlaubnis gerade recht, 
erſtens wegen Befriedigung ſeiner Wißbegierde, und 
zweitens hatte er Hunger. Der Bäcker nahm den Kringel 
aus dem Schaufenſter und legte ihn vor ihn auf den. 
Tiſch. Nun ſah man erſt, wie groß er war, faſt ſo groß 
wie der Tiſch, und goldbraun war er, und überall 
ſchauten appetitliche Mandeln und Roſinen heraus. 

Gottlieb holte ſein kleines Meſſer aus der Taſche, 


um ſich ein großes Stück abzuſchneiden, aber — o 


weh — jo jehr er fich auch anſtrengte, das Meſſer 
glitt immer wieder davon ab. Der Meiſter ſtand 
dabei und lachte, daß er ganz blau im Geſicht wurde; 
er ſprang vor Vergnügen wie ein Gummiball auf 
und nieder. Endlich rief er ganz außer Atem: „När⸗ 
riſcher Bub', der Kringel iſt ja von Pappe, nur zum 
Anſchauen, damit die Leute, die vorbeigehen, wiſſen, 
daß hier ein Kuchenbäcker wohnt.“ 

Gottlieb ließ ganz verblüfft das Meſſer fallen; 
es fehlte nicht viel, ſo hätte er bitterlich ge— 
weint. Alle ſeine Luftſchlöſſer, die er auf dieſen 
wunderbaren Kringel gebaut, ſtürzten mit einem 
Mal zuſammen. 

Aber er faßte ſich. Er war nun einmal in der 
Fremde und wollte viel Neues und Gutes lernen; 
die in der Heimat ſollten ſchon doch noch zum Staunen 
Urſache bekommen. 

So wurde er denn wirklich ein richtiger Bäcker⸗ 
burſche bei dem kugelrunden Meiſter in der ſchönen 
Stadt Genf. Er trug ein ſchneeweißes Gewand wie 
jener, und es ging ihm gut. Er war ein braver 
Burſche; bald konnte er ſo gut den Teig bereiten, 
ſo ſchön formen und backen wie des Bäckers älteſter 
Geſelle. Nur eins gefiel ihm nicht und regte ihn 
alle Tage zu den ernſteſten Betrachtungen an. Daß 
er nämlich immer nur von dem übrig bleibenden 
Gebäck zu eſſen bekam, und daß das trocken und zäh 
und durchaus nicht wohlſchmeckend war. Er nahm 
ſich vor, wenn er Meiſter ſein würde, Backwerk zu 
erfinden, das beſſer dem Einfluß der Zeit ftandzu- 
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halten vermochte. Wenn er aber zum Meiſter davon 
ſprach, lachte der ihn aus. 

Er war nun ſchon mehrere Jahre in Genf; da 
arbeitete er eines Abends mit den anderen Geſellen 
fleißig in der Backſtube. So fleißig wie ſie arbeiteten, 
jo munter ſangen und ſchwatzten fie. Der Meiſter, 
der das gerne hatte, kam hinzu und war auch luſtig 
und guter Dinge. Er hatte eine Lieblingsgeſchichte, 
und das war die von Gottlieb und dem großen 
Kringel, der von Pappe war. Die erzählte er gern 
und immer, wenn er luſtig war. Es dauerte auch 
heute gar nicht lange, ſo fing er an, ſie einem Ge— 
ſellen, der erſt kurze Zeit bei ihm war und die Ge— 
ſchichte noch nicht kannte, vorzutragen. 

Aber bei der Erinnerung an die komiſche Begeben- 
heit mußte er ſo fürchterlich lachen, daß er aus 
einer Ecke der Backſtube in die andere ſprang. Auf 
einmal fiel er um und war tot. Er hatte ſich tot- 
gelacht, der arme, kugelrunde Meiſter. 

Die Verwandten kamen, ihn zu begraben, zu be— 
weinen und zu beerben. Die Geſellen und Burſchen 
ſchüttelten ſich die Hände, ſagten ſich Lebewohl und 
gingen nach allen Himmelsgegenden auseinander. 
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VIII. 


Wie Gottlieb ſeine Heimreiſe antritt und den Elfen 
des deutſchen Waldes einen großen Dienſt leiſtet. 


ottlieb holte ſeine Siebenmeilenſtiefel aus 
ihrem Verſteck hervor, ſäuberte fie, ſchnürte 
ſein Ränzel, band jene oben auf und 
wanderte aus der Stadt hinaus der 
Heimat zu. Er war luſtig und guter Dinge und 
ſchaute mit innigem Vergnügen all die Herrlich— 
keiten Helvetiens, und nur dann und wann zog er 
die Siebenmeilenſtiefel an, um über beſchwerliche 
Wegſtrecken hinwegzukommen. Es war zu köſtlich, 
durch die Täler mit den ſamtgrünen Matten zu 
wandern und die Gebirge bis zu den Sennhütten zu 
erklettern, von denen der Blick in unmeßbare Fernen 
ſchweifen konnte. Aber weilen mochte er nicht; es 
zog ihn zu mächtig zurück nach der Heimat. 

So lag das ſchöne Helvetien mit ſeinen himmel— 
hohen Bergen endlich hinter ihm, und er wanderte 
durch die Gauen Mitteldeutſchlands. Da war es 
auch dort wieder Frühling geworden, überall voller 
Sang und Klang, Duft und Sonnenſchein. Der 
Flieder blühte, und die Nachtigallen ſangen, das 
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Korn wogte wie ein grünes Meer, und im Walde 
wiegten ſich Vögel und Eichkätzchen auf den Zweigen, 
und überall grünte und blühte es; es war der Wonne 
und Luſt kein Ende. 

Der Gottlieb hatte wieder einmal ein paar Schritte 
auf ſeinen Siebenmeilenſtiefeln getan und befand ſich 
nun in einem ſo herrlichen Waldesſchatten, an einem 
ſo köſtliche Kühlung ſpendenden Quell, daß er, ſtatt 
weiter zu eilen, zu raſten beſchloß. Er ließ ſich auf 


dem blumigen Moosteppich des Waldes nieder. Bald 
ſchlief er ein, eingeſungen von dem gleichmäßigen 
Murmeln der Quelle, dem Summen der Inſekten, 
denen es überaus wohlig war im warmen, duftenden 
Waldesgrund, und dem leiſen Rauſchen und Wiſpern 
in den Zweigen. Und die Sonne neigte ſich und 
ging unter, im Scheiden die Stämme der Bäume 
vergoldend; Inſekten huſchten in Blütenkelche zur 
nächtlichen Ruhe; Eidechſen ſchlüpften über ihn fort 
zu ihrer Lagerſtatt unter moderndem Baumſtumpf; 
Gottlieb merkte nichts davon, ſah nicht, daß es 


64 


dämmerig wurde im Walde — und wieder hell im 
Lichte des Vollmondes, der ſeine Silberſtrahlen durch 
die dichten Zweige bis zu ihm herniedergoß. 

Auf einmal ging es wie ein leiſes Läuten durch 
den Wald: „Kling-ling, kling-ling.“ Da huſchten 
leichte, graziöſe Geſtalten von allen Seiten daher 
auf den blumigen Moosgrund am murmelnden Quell, 
in zarten, duftigen, flatternden Gewändern, mit langen, 
von Blumen durchwebten Haaren, und ſie ſangen 
leiſe, ſüße Weiſen und tanzten und ſpielten und 
ſcherzten. 

Plötzlich ſchraken ſie zuſammen, ſie hatten Gott— 
lieb bemerkt. Als ſie ihn nun aber genauer betrach— 
teten und ſahen, daß er ein Menſchenkind mit einem 
hübſchen, freundlichen Geſicht war, ſchwand ihre 
Furcht, und ſie begannen ihn zu necken. Eine der 
Elfen — denn Elfen waren es, die dort auf dem 
Moosgrund eines ihrer ſommernächtlichen Feſte 

feierten — zog ihn an den Locken, eine andere 
träufelte ihm Waſſerperlen aus dem Quell auf die 
Augenlieder; ſo hänſelte ihn jede in anderer Weiſe. 
Schon dehnte und ſchüttelte er ſich, als wollte er 
erwachen, da ließen auf einmal die kleinen Quäl— 
geiſter von ihm ab und wandten ſich einer Richtung 
zu, aus der ſanfte Muſik erſcholl. Gezogen von vier 
weißen, rieſig großen Schmetterlingen, in einem 
Wägelchen, das ausſah wie ein großes Roſenblatt, 
nahte die Königin der Elfen in roſenrotem Gewande, 
mit einer leuchtenden Krone auf dem Kopfe, einen 
Lilienſtengel wie ein Zepter in der Hand tragend. 
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Voran marſchierten muſizierende Elfen, hinter dem 
Wagen der Hofſtaat der Königin. In der Mitte 
des freien Platzes hielt der Wagen, und die Königin 
ſchwebte heraus auf Gottlieb zu, der wieder feſt 
eingeſchlafen war. 

„Ein Sterblicher?“ fragte ſie erſtaunt. „Volk der 
Elfen, hinweg, daß nicht ſein neugieriger Blick unſer 
Feſt entweihe! Hinweg!“ Und eben wollte ſie ſich 
ihrem Wagen wieder zuwenden, als ſie ſich eines 
anderen beſann. 

„Ungeſtraft dringt kein vermeſſener Neugieriger 
in unſer Reich; wen aber die Macht des Zufalls 
über ſeine Grenzen bringt, ſcheide nicht unbeſchenkt 
durch unſere Gnade von dannen“, ſagte ſie, und mit 
ihrem Lilienzepter Gottliebs Stirn berührend, fuhr 
ſie fort: 

„All Deinem Vorhaben Vollbringen!“ 
All Deinem Tun Gelingen!“ 

Gottlieb erwachte bei der Berührung und be— 
trachtete ſtaunend die wunderbare Erſcheinung, die 
ſich über ihn neigte. Zugleich aber auch bemerkte er, 
wie eine große Spinne ſich von dem nächſten Baum 
herniederließ und eben im Begriff war, den Kopf 
der ſchönen Dame zu berühren. 

Von Unwillen erfaßt, ſprang er auf, haſchte nach 
der Spinne, ſchleuderte ſie zu Boden und ſetzte den 
Fuß darauf, um ſie zu töten. Aber ſchnell mußte 
er ihn wieder zurückziehen: es war, als wäre er auf 
glühendes Eiſen getreten. In demſelben Augenblick 
erſcholl Donnerrollen; Blitze fuhren aufwärts und 
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hernieder, die Erde öffnete ſich, Flammen züngelten 
heraus, die Spinne verſank im Flammenmeer, und 
die Erde ſchloß ſich wieder. 

Gottlieb ſtand ſteif und ſtarr vor Entſetzen; auch 
die Elfen waren erſchrocken geflüchtet. Nun aber 
kehrten ſie mit ihrer Königin an der Spitze zurück, 
und dieſe ſprach Worte warmen Dankes zu ihm; 
denn er hatte ſie von ihrem größten Feinde befreit, 
einem mächtigen Zauberer, der ſchon lange getrachtet, 
ſie zu verderben und eben erſt in Geſtalt einer 
Spinne einen Angriff auf ſie gemacht hatte. Wäre 
es ihm gelungen, ihr einen Biß beizubringen, wäre 
ſie mit all ihren Untertanen zu garſtigen Kröten 
geworden. Gottlieb hatte ſie gerettet vor der ſcheuß— 
lichen Verwandlung. Die Beſiegung durch die Hand 
eines unſchuldigen, guten Jünglings weihte den böſen 
Zauberer ſelbſt dem Verderben. Siebenhundertſieben— 
undſiebzig Jahre war er dadurch in die Unterwelt 
verbannt. 
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IX. 
Wie die Königin der Elfen Gottlieb in ihren 
Marmorpalaſt mitnimmt und ihn zum Dank das 
Pfefferkuchen backen lehren läßt. 


ie Königin reichte Gottlieb die Hand und 

führte ihn zu ihrem Wagen; das Volk der 

Elfen folgte ihnen. Voran die Muſikanten, 

ſetzte ſich der Zug in Bewegung nach dem 

Schloß der Königin. Unhörbar, und doch wie der 
Wind ſo ſchnell, ging es dahin bis vor ein Felſentor. 
Die Königin neigte ihr Lilienzepter, und es ſprang 
auf; blendender Glanz floß ihnen daraus entgegen. 
Im Tore, das ganz von blinkendem Erz war, ſaßen 
in Niſchen Gnomen und hielten Diamanten als 
Leuchten in den Händen. Und dann ging es in 
einen Garten hinein, deſſen Wege von Goldſtaub 
glitzerten und eingefaßt waren von Beeten mit den 
köſtlichſten Blumen, die berauſchend dufteten, und in 
der Mitte des Gartens ſtand ein herrlicher Palaſt 
von weißem Marmor mit Säulen von Bergkriſtall, 
an dem Schlinggewächſe emporrankten, die von oben 
in Blütenbüſcheln herabhingen. Und vor dem Schloß 
dehnte ſich ein weiter Teich, auf dem zogen Vögel, 
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ſchöner noch als Schwäne, auf und nieder, und kleine 
rote und blaue Vögel ſangen in den Zweigen herrlich 
blühender Büſche und Bäume. 

Vor dem Palaſte hielt der Wagen. Die Königin 
reichte Gottlieb wieder die Hand und führte ihn 
einige Marmorſtufen hinan in eine offene Halle, 
deren Deckengewölbe aus einem einzigen Rubin 
beſtand. Dort führte ſie ihn zu einem Thron, der, 
Thronhimmel wie Seſſel, ganz aus Blumen und 
Blumengewinden hergeſtellt ſchien; aber alle Blumen, 
Blätter und Stengel, waren von Edelſteinen. Dort 
mußte Gottlieb neben der Königin Platz nehmen, 
und die Elfen führten reizende Tänze vor ihnen auf 
und reichten ihnen in Blumenkelchen Nektar und 
Ambroſia. 

Und dann führte ihn die Königin in dem Palaſte 
und im Garten umher und zeigte ihm alle Herrlich— 
keiten und Schätze ihrer Reſidenz und bat ihn, bei 
ihr zu bleiben und als König des Elfenreiches alles 
mit ihr zu teilen; denn das hätte er um ſie und 
ihr Volk verdient. Statt ſich zu freuen, erſchrak 
Gottlieb über dieſen Vorſchlag. Er hatte ſich doch 
zum Kuchenbäcker und nicht zum Elfenkönig ausge— 
bildet. Da im Elfenreich war es wohl wunder— 
wunderſchön, aber viel zu fein für ihn. Er fühlte 
es, da konnte er nie heimiſch werden. Und die 
Urſula — und Stippelſtappel, was ſollten die von 
ihm denken, wenn er mit den Siebenmeilenſtiefeln 
fortblieb? Er hatte ſie wohlweislich gar nicht aus 
der Hand gelaſſen, damit ſie ihm nicht abhanden 
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kämen, jo ſehr auch die Elfen aus Höflichkeit gebeten 
hatten, ſie ihm tragen zu dürfen. Nein, hierbleiben 
konnte er ganz unmöglich. Das ſagte er denn auch 
der Königin, und die wurde traurig, und das ganze 
Volk der Elfen ſtimmte leiſe Klagelieder an, um 
ſein Herz zu erweichen. Es hatte ſich ſchon ſo ſehr 
auf die Krönungs- und Hochzeitsfeierlichkeiten gefreut. 
Aber er blieb feſt. Es wäre viel zu ſchön und zu 
fein bei ihnen, ſagte er, ſie zu tröſten; er paſſe da 
gar nicht hinein, er einfacher Kuchenbäckerjunge. 

„Nun denn,“ hob die Königin endlich gefaßter 
an, indem ſie ſich mit einem Spinnenwebtüchlein die 
Tränen aus den Augen wiſchte, „nun denn, ſei es, 
kehre in Deine jo ſehr geliebte Heimat zurück. Ver— 
gönne uns aber, Dir als Dank einen Wunſch zu 
erfüllen, den größten, liebſten, den Du haſt. Beſinne 
Dich, Du darfſt Großes fordern. Wir ſind mächtig 
genug, es zu gewähren. Hängt Dein Herz an Reich— 
tümern? Biſt Du ehrgeizig?“ 

„Ja, hohe, ſchöne Frau, ehrgeizig bin ich,“ rief 
Gottlieb lebhaft, dem ſein Herzenswunſch einfiel. 
„Wollt und könnt Ihr, ſo ratet mir, wie ich ein 
Kuchengebäck herſtelle, wie es noch keiner vor mir 
gekonnt hat, ein Kuchengebäck, das nicht alt wird, 
das jung und alt Freude macht, ein rechtes, echtes 
Feſttagsgebäck.“ 

„Es allen Bäckern zu Hauſe und allüberall zu— 
vorzutun, das iſt mein Ehrgeiz!“ 

„Wunderlicher Menſch,“ ſagte die Königin, „wenn 
wir hier im Elfenlande auch kein Verſtändnis für 


70 


die Art Deines Ehrgeizes haben, auch noch nie davon 
gehört haben, ſo ſei Dir Dein Wunſch dennoch ge— 
währt.“ 

„Arbeitselfen, Bienenelfen,“ rief ſie, „friſch ans 
Werk! Aus Honigſeim vom feinſten Blumenſtaub, 
aus milchweißem Mehl von reifem Korn und der 
beſten Würze bereitet Kuchen für unſern Freund und 
lehrt ihn Euer Werk, auf daß er's gleichfalls zu voll— 
bringen vermag, wenn er heimgekehrt. Ihr wißt, 
Eure Königin und Ihr alle ſchuldet ihm Dank. 
Macht Eure Sache gut!“ 

Und ſie nahmen Gottlieb in ihre Mitte und 
zogen ihn mit ſich in eine andere Halle des Palaſtes. 
Die Arbeitselfen und ein ganzes Heer von anderen 
Elfen folgten ihnen aus Neugierde. Und fie holten 
und ſchleppten und miſchten und rührten und kneteten 
und koſteten und verbeſſerten und backten. Und endlich 
waren ihre Kuchen fertig und dufteten ſüß und ge— 
würzig und ſchmeckten köſtlich. 

Der Gottlieb hatte gut aufgepaßt; er rieb ſich 
die Hände vor Vergnügen; er konnte es ſicherlich 
nachmachen. Sie ſollten ſtaunen zu Haufe, die Ur- 
ſula und der Stippelſtappel und auch ſein Pate! Er 
wollte nicht böſe mit ihm ſein; er wollte Freundſchaft 
mit ihm halten. Zwingen zum Geigenſpiel würde er 
ihn ja nun doch nicht mehr; er wollte es ſich wohl 
auch verbitten. Was ſie nur zu dieſem köſtlichen, 
knuſperigen Gebäck ſagen würden! 

Er war ganz außer ſich vor Glück und machte 
der Königin und den Elfen einen Kratzfuß über den 
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anderen und war ordentlich beredt von Lob und 
Dank. Und die Elfen dankten ihm auch, und noch 
einmal mußte er neben der Königin Platz auf dem 
Blumenthrone nehmen, und noch einmal führten die 
Elfen ihre Tänze vor ihm auf, noch einmal ſervierten 
ſie ihm in Blumenkelchen Nektar und Ambroſia. 
Dann ſtieg er mit der Königin wieder in den Roſen— 
blattwagen, und hinaus ging's, begleitet vom Volke 
der Elfen, aus dem herrlichen Garten im Galopp, 
daß der Goldſtaub der Wege unter den kleinen Hufen 
der rieſigen Vorſpannſchmetterlinge aufwirbelte, durch 
das Tor von flimmerndem Erz mit den leuchtenden 
Gnomen in den Niſchen, hinaus in den Wald, wo 
wieder, wie in der erſten Nacht, mild der Vollmond 
herniederſah und Laub und Blumen dufteten und 
die Nachtigall ihre ſchwermütigen, ſüßen Lieder flötete. 

„Geſteht, auf unſerm Gebiet iſt es auch ſo übel 
nicht,“ rief Gottlieb, als ſie auf dem Moosgrund 
am murmelnden Quell, wo er damals eingeſchlafen 
war, hielten und er mit der Königin den Wagen 
verließ. 

„Wohl, wohl,“ nickte die ſchöne Dame; „wir wiſſen 
recht gut die Poeſie Eurer Wälder zu ſchätzen und 
teilen uns auch gern mit Euch in dieſelben. Euch ſie 
des Tages zum unbeſchränkten Eigentum überlaſſend, 
erwählen wir fie mit Vorliebe in mondhellen Sommer- 
nächten zum Schauplatz unſere Spiele und Tänze. 
Doch nun, mein Freund, lebe wohl!“ fügte ſie hinzu. 

„Lebe wohl! Lebe wohl!“ ſangen die Elfen im 
Chor. 8 
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Die Königin berührte mit ihrem Lilienzepter die 
Stirn Gottliebs; wie müde ſank er auf den Raſen; 
ſeine Augen ſchloſſen ſich. 

„All Deinem Vorhaben Vollbringen! 

All Deinem Tun Gelingen!“ 
ſagte ſie wieder wie damals und berührte nochmals 
ſeine Stirn mit ihrem Zepter. 

Gottlieb ſchlummerte ſanft und feſt. Wie im 
Traum ſchallte es leiſer und leiſer werdend in ſein 
Ohr: „Lebe wohl! Lebe wohl!“ 


* 


X. 


Gottlieb ſetzt, beladen mit ſeinen Kuchenſchätzen, jeine 
* fort und erlöſt das geraubte Goldchen. 


ell und ſtrahlend ſtand die Sonne am 
Himmel, als Gottlieb erwachte. Er rieb 
ſich die Augen; er hatte ſo feſt ge— 
ſchlafen und — jo merkwürdig ge— 
träumt. Geträumt? Was waren das denn aber 
für große Pakete, die reiſefertig geſchnürt neben ihm 
lagen? Sollte es doch Wahrheit geweſen ſein? Sollte 
er wirklich im Beſitz der köſtlichen Kuchen aus dem 
Elfenlande fein? 

Schnell öffnete er eins der Pakete, um Gewißheit 
zu erlangen Da leuchtete es ihm nußbraun und 
duftend entgegen; es war kein Traum, es war 
Wirklichkeit; er war im Beſitz des köſtlichſten aller 
Kuchen. Kringel waren es zwar nicht, auch ſchauten 
keine Roſinen heraus. Aber das ſchadete nichts; ſie 
waren doch noch ſchöner, als er ſich jene erträumt, 
(denn in Wirklichkeit waren ſie ja zähe Pappe,) und 
das beſte war, er hatte ſein Ziel erreicht, er konnte 
ſie nachmachen; er hatte den Elfen genau auf die 
Finger geſehen und ſich alles genau gemerkt. 
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Er wuſch ſich im Quell und aß von dem köſtlichen 
Kuchen. Dann zog er die Siebenmeilenſtiefel an, 
hob ſich die nicht allzuſchweren Pakete über die 
Schultern und wanderte luſtig weiter, im Herzen 
dankbar der guten Elfen gedenkend. 

So rüſtig war er noch nie mit ſeinen Sieben— 
meilenſtiefeln vorwärts gewandert, obwohl es ein 
heißer Sommertag war. Als es Abend wurde, war 
er recht müde. Von ferne ſah er die Türme einer 
Stadt. Dort wollte er übernachten. Er zog die 
Siebenmeilenſtiefel ab und ging wie andere Menſchen— 
kinder beſcheidentlich Schritt für Schritt über die 


Grabenbrücke zum Stadttor hinein bis zum Markt- 


platz. Da war großer Jubel und Trubel. Buden 
und Zelte ſtanden umher mit allerlei Verkaufbarem, 
und Käufer drängten ſich herum und Neugierige, und 
Muſik erſchallte, Bären tanzten, und Affen in roten 
Röcken machten auf den Höckern von Dromedaren 
Kunſtſtücke, und auf einem Seil, das quer über den 
Markt bis zum Kirchturm hinauf lief, tanzte, ging 
und ſprang ein ſchönes Mädchen mit goldblondem 
Haar, das ſie wie ein Mantel umwallte, und alles 
jubelte ihr zu, und als ſie fertig war mit ihrer Vor— 
ſtellung, ſchrie das Publikum: „Goldchen vor! Goldchen 
ſoll leben! Vivat hoch!“ Und da erſchien fie noch 
einmal auf dem Seil und verneigte ſich zierlich nach 
allen Seiten. 

Als Gottlieb den Namen „Goldchen“ hörte, kam 
der ihm ſo bekannt vor. Er ſann hin und her, und 
endlich fiel ihm ein, daß die gute Wächtersfrau aus 


dem verfallenen Schloß, das dem böſen Herrn ge— 
hörte, ihm von einem Goldchen erzählt hatte, der 
Tochter ihres Herrn, die langes, goldenes Haar gehabt 
haben ſollte und ihm von ſchlechten Menſchen geraubt 
worden war. 

Am Ende war die Seiltänzerin das geraubte 
Goldchen; er mußte das erfahren. Goldchen ging 
mit einer Schale umher, Gaben einzuſammeln für 
ihre und ihrer wie fie buntgekleideter Begleiter Kunſt⸗ 
leiſtungen auf dem Seile. 

Sie kam auch zu Gottlieb und machte bittend 
einen Knix vor ihm. Gottlieb wurde ganz verlegen; 
denn viel Geld hatte er nicht; aber er beſann ſich 
ſchnell, holte einen von den köſtlichen Kuchen aus 
ſeinem Paket und reichte ihn ihr. Dankend wollte 
ſie weiter. 

„Goldchen,“ rief er und hielt ſie am Arme feſt, 
„biſt Du vom Ufer der Weichſel zu Hauſe?“ 

Sie wurde ganz bleich bei dieſer Frage, ſah ſich 
ſcheu um, ob es auch keiner ihrer Begleiter hören 
konnte, und flüſterte: „Ja, die Zigeuner da haben 
mich als Kind aus meines Vaters Schloß nicht weit 
vom Ufer der Weichſel geraubt.“ 

„Goldchen,“ erſcholl es da aus der Mitte der 
Zigeuner, „beeile Dich. Du mußt wieder tanzen. 
Die Leute werden ungeduldig.“ 

Und ehe Gottlieb anworten konnte, war Goldchen 
der Weiſung gefolgt und weiter gegangen. Er verlor 
ſie aus den Augen in dem Gedränge und ſah ſie erſt 
wieder, als ſie aufs neue das Seil beſtieg. 
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Sicherlich war dieſe Seiltänzerin das geraubte 
Goldchen. „Wenn ich ſie doch aus der Gefangen— 
ſchaft der Zigeuner erretten könnte,“ dachte Gottlieb. 
„Wie wäre es, wenn ich ſie ihnen raubte, wie ſie ſie 
einſt ihrem Vater geraubt haben? Gutwillig geben 
ſie das Mädchen doch nicht heraus.“ Er ſtellte ſich 
möglichſt dicht unter dem Seil auf und zog ſeine 
Siebenmeilenſtiefel an, um gerüſtet zu ſein, wenn 
Goldchen etwa in ſeine Nähe käme. 

Goldchen tanzte, und die Menge jubelte ihr zu. 
Da, da bemerkte ſie aber den, der ſie um ihre Her— 
kunft befragt hatte und der von ihrem Vater und 
von ihrer Heimat zu wiſſen ſchien. Sie konnte vor 
Erregung nicht weiter; ſie dachte an ihren Vater 
und an ſeinen Gram um ſie, ſie verlor das Gleich— 
gewicht und ſtürzte hinab unter dem Entſetzensſchrei 
der Zuſchauer. Aber Gottlieb, ſo ſehr er gleichfalls 
erſchrak, behielt die Beſinnung. Er fing die Stürzende 
auf, ſchritt vorwärts mit ihr, und ſie war doppelt 
gerettet. Gerettet vor der Zerſchmetterung, gerettet 
von den Zigeunern. 
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XI. 
Wie Gottlieb glücklich heimkehrt und ſeine 
Freunde wiederfindet. 


ottlieb vergaß alle Müdigkeit und Er— 
ſchöpfung. Weiter und weiter ſchritt er 
mit Goldchen, um jede Verfolgung der 
Räuber unmöglich zu machen. Endlich 
verließen ihn aber doch ſeine Kräfte. Er legte das 
Mädchen auf die Erde in hohes Gras. Allmählich 
kam Goldchen zu ſich und ſchlug die Augen auf. 
Als ſie ſich an einem fremden Ort mit dem Fremd— 
ling allein ſah und ſich auf ihren Sturz vom Seil 
beſann, begriff ſie, daß er ſie errettet. Sie dankte 
ihm gerührt und bat ihn zugleich, ihr zu ſagen, was 
er von ihrem Vater wußte und, wenn er noch lebte, 
ſie zu ihm zurückzubringen. 

| Herzlich gern verſprach das Gottlieb — war das 
| doch ſchon ſein eigenes Vornehmen geweſen — und 
| erzählte ihr in Kürze, auf wie ſeltſame Weiſe er in 


das Schloß ihres Vaters gekommen war. Aber es 
war inzwiſchen Nacht geworden, eine tiefdunkle Nacht; 
denn ein Gewitter war murrend am Himmel auf— 
gezogen. Jetzt begannen Blitze zu leuchten, immer: 
| häufiger, immer greller. Gottlieb ſchaute ſich auf- 
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merkſam um, eine Zufluchtsſtätte für ſich und ſeinen 
Schützling zu erſpähen. 

Beim Leuchten der Blitze war ihm die Gegend 
bekannt vorgekommen; jetzt flimmerte einer mehrere 
Sekunden lang und geſtattete ihm einen ſchärferen 
Umblick. Er befand ſich ja ſchon auf der Wald— 
lichtung, auf der Freund Stippelſtappels Hüttchen 
ſtehen mußte. Er faßte Goldchens Hand und führte 
es vorwärts. Beim nächſten Blitz erkannte er das 
weinumrankte Hüttchen des Einſiedlers unter dicht— 
laubigen Obſtbäumen. Er war überglücklich. 

„Heda, heda, ehrwürdiger Vater, macht auf!“ 
rief er und klopfte an das kleine Fenſter des Hütt— 
chens. Drinnen ſaß in ſeinem Stübchen der Einſiedler 
und las beim matten Schimmer eines Kienſpans, 
der in einem eiſernen Ringe an der Herdmauer ſteckte, 
in ſeinem Brevier. Als er das Klopfen und Rufen 
hörte, ſtand er auf, humpelte zum Pförtchen und 
öffnete es. „Was begehrt Ihr, Herr?“ fragte er 
und ließ Gottlieb mit ſeiner Begleiterin eintreten. 

„Herr?“ fragte Gottlieb erſtaunt und maß zum 
erſtenmal ſeine Geſtalt an der des Einſiedlers. Als 
er ging, hatte er zu ihm aufſchauen müſſen; da er 
nun wiederkam, mußte er zu ihm hinunterſehen. Er | 
war wirklich ſehr groß geworden. 

„Kennt Ihr mich denn nicht mehr, Vater Stippel— 
ſtappel?“ fuhr er fort, „den Gottlieb, dem Ihr die 
Siebenmeilenſtiefel friſch verſohltet? Der dann nach 
Helvetien wanderte?“ Nun kam die Reihe des 


Staunens an den Einſiedler. „Ihr ſeid der Gott— 
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lieb?“ ſagte er. „Nein, ich hätte Euch wirklich nicht 
erkannt, wenn Ihr Euch nicht genannt hättet. Ihr 
ſeid ſo groß und ſtattlich geworden. Wie iſt es 
Euch ergangen? Wer iſt die ſchöne Dame? Kommt, 
ſetzt Euch, ich hole Milch und Brot, auch Wein und 
Früchte, und dann erzählt.“ 

Und der Einſiedler bewirtete mit freudigem Eifer 
ſeine Gäſte, und Gottlieb berichtete, und draußen 
zuckten die Blitze und krachte der Donner. 

Aber es muß alles einmal ein Ende nehmen, ſo 
auch die Erzählung Gottliebs und das Gewitter. 
Der Einſiedler breitete ſein beſtes Linnentuch über 
jein hartes Lager für Goldchen und ſtieg mit Gottlieb 
auf den Heuboden hinauf zur Nachtruhe. 

Draußen ſchien hell der Mond, und die Elfen 
tanzten und kletterten an den Weinranken hinan und 
ſchauten neugierig hinein in Stübchen und Boden- 
kammer und ſangen leiſe, ſüße Weiſen, und Gottlieb 
träumte, er wäre wieder im Elfenreich. 

Als ihn aber am Morgen ein Sonnenſtrahl weckte, 
der durch eine Spalte in der Luke auf ſein Geſicht 
fiel und er ſich ſtatt im Elfenland auf dem Heu— 
boden des Einſiedlerhüttchens fand, war er doch 
zufrieden damit. Er war überhaupt ſehr zufrieden 
und fröhlich geſtimmt. 

In wenig Stunden ſollte er die Freude haben, 
Goldchen mit ihrem Vater zu vereinigen, und dann 
wollte er feine Freundin Urſula und all die guten 
Nonnen wiederſehen. Die Hälfte ſeines Kuchen— 
vorrats wollte er unter ſie verteilen und dann ſeinen 
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Einzug in Thorn halten. Ein bischen gruſelte es 
ihn wohl bei dem Gedanken an das erſte Zuſammen— 
treffen mit ſeinem Paten. Aber ſolch Gruſeln ſchickte 
ſich eigentlich gar nicht für einen Mann, wie er 
nun geworden war; er ſchüttelte es von ſich. 

Aus ſeinem Ränzel holte er ſeine Sonntagskleider 
hervor von feinem Tuch, geſchlitzt und mit ſeidenen 
Puffen, und Schnallenſchuhe und einen Hut mit 
langer Feder. 

Als er ſo geſchmückt herunterkam, erkannten ihn 
Goldchen und der Einſiedler, der ſchon das Frühmahl 
draußen im Gärtchen bereitet hatte, kaum wieder. 
Mit feierlichem Dank gab er letzterem die Sieben— 
meilenſtiefel zurück. Sie hatten ihm doch vorzügliche 
Dienſte geleiſtet. Auf den Frühſtückstiſch legte er 
dann von ſeinem Kuchen, und alle drei ſetzten ſich 
und ließen ſich das freundlich Gebotene vortrefflich 
munden. Goldchen und der Einſiedler konnten des 
Lobes über das Elfengebäck kein Ende finden, und 
Gottlieb war ganz ſtolz und glücklich darüber. 

Endlich mahnte Goldchen zum Aufbruch; die 
Sehnſucht zog ſie zum Vater. Sie hatte die Flittern 
und bunten Zacken von ihrem Rock getrennt und 
ihr goldiges Haar zu Zöpfen geflochten und ſah ſo 
einfach noch viel ſchöner aus als Tags zuvor in 
dem Flitterſtaat einer Seiltänzerin. 

Der Einſiedler führte ſeine beiden lieben Gäſte 
durch den von Regentropfen, in denen ſich die 
Strahlen der Morgenſonne brachen, flimmernden, 
duftenden Wald bis zu dem Weiler ſeines Freundes, 
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des Köhlers. Da gab es wieder ein fröhlich Wieder— 
erkennen und Fragen und Erzählen. Dann kehrte 
Vater Stippelſtappel nach ſeiner Einſiedelei zurück, 
und Gottlieb und Goldchen wanderten Hand in 
Hand, glücklich und fröhlich wie die Vöglein in den 
Zweigen, dem Schloſſe am Ausgange des Waldes zu. 

Da ſtanden ſie endlich auf der vorüberführenden 
Landſtraße, und jenſeits erhob ſich das alte, düſtere, 
verfallene Schloß. Gottlieb und Goldchen klopfte 
das Herz vor Freude und Schmerz. Wie würden 
ſie den alten Mann finden, den das Unglück ſo hart 
und rauh gemacht? 

Kein Menſch war zu erſpähen, kein Laut drang 
aus dem ſchwarzen Gemäuer. Die Brücke hatte kein 
Geländer mehr, das Tor war nur angelehnt. Beide 
ſchritten hinüber und traten in den mit Gras be— 
wachſenen Hof. Als auch da kein lebendes Weſen 
ſich zeigte, zog Goldchen den Gottlieb zu dem Haupt— 
eingange des Schloſſes. Die Tür ſtand auf; ſie 
gingen in die Halle und die breite Steintreppe in 
die Höhe. Goldchen erkannte mit tränenden Augen 
ihr Vaterhaus auch in ſeiner ruinenhaften Verfaſſung; 
ſie führte Gottlieb zu dem Gemach ihres Vaters. Es 
war leer. Laut weinend ſank ſie auf ihre Knie. Gottlieb 
hob ſie auf, ſprach ihr Troſt zu und führte ſie weiter. 

„Das war mein Stübchen,“ ſagte ſie ſchluchzend. 
Gottlieb ſtieß die Tür auf. Sie traten ein. Von 
einem Lager in der Ecke fuhr eine Geſtalt wild auf. 

„Wer ſtört meine Ruhe? Wenn man nicht mehr 
Reſpekt vor dem alten, lahmen Manne hat, ſo ſollte 

L. Mahlau, Erzählungen aus der Oſtmark. 6 
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man doch wenigſtens Mitleid mit ihm haben und ihn 
ruhig ſterben laſſen,“ rief er in herzerſchütterndem 
Tone und verbarg ſein bärtiges Geſicht in die Decke. 

„Vater!“ ſchrie Goldchen auf. Sie hatte ihn am 
Klange ſeiner Stimme erkannt. Sie flog auf ihn 
zu und ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals. Wie 
aus tiefem Traum erwachend, richtete er ſich auf 
und öffnete weit die Augen. 

„Vater, lieber Vater, erkennſt Du mich denn 
nicht? Ich bin ja Goldchen, Deine geraubte und 
Dir nun wiedergegebene Tochter,“ ſagte das Mädchen 
lachend und weinend zugleich. 

Da öffnete der Alte ſeine Arme und umfaßte, 
vor Freude laut aufweinend, ſein wiedergefundenes, 
ſo ſchmerzlich betrauertes Kind. Da war nun Jubel 
und Seligkeit in den Herzen der beiden und nicht 
weniger auch in dem von Gottlieb. Und als Gold— 
chem dem Vater erzählte, daß er ihr Erretter ſei, öffnete 
er dankerfüllt auch ihm ſeine Arme und nannte ihn 
ſeinen lieben Sohn. 

Und als die Wächtersleute, die nach Brennholz 
in den Wald gegangen waren und endlich zurück— 
kehrten, erfuhren, was ſich zugetragen, waren auch 
ſie hocherfreut, küßten ihrer jungen Herrin Schulter 
und Kleiderſaum und prieſen laut ihren Erretter. 

Goldchen war wohl wieder etwas betrübt, als ſie 
erfuhr, der Vater ſei bei einem wilden Ritt mit dem 
Pferde geſtürzt und habe ſich ein Bein gebrochen. 
Aber der Gedanke, ihn warten und pflegen zu dürfen, 
gab ihr ihre Freudigkeit zurück. 
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Während fie begann, ihm größere Bequemlichkeit 
zu bereiten, verabſchiedete ſich Gottlieb mit dem Ver⸗ 
ſprechen, bald wiederzukommen. 

So ſchritt er denn nun wieder allein die Land— 
ſtraße entlang. Von weitem ſchon ſah er die Fähre, 
die ihn über die Weichſel tragen ſollte. Kein grimmiger 
Fährmann mit eisgrauem Bart wies ihn wie damals 
zurück. Fröhlich grüßte ihn ein junger Mann und lud 
ihn freundlich ein zum Einſteigen in ſein Boot, auch 
machte er vor ihm einen tiefen Kratzfuß, als er ihm 
eine Silbermünze als Fährgeld in die Hand drückte. 

Beflügelten Schrittes eilte Gottlieb das Ufer 
hinan. Einen Blick wohl warf er in das Gebüſch, 
wo er vor Jahren verſunken war; das Loch war mit 
Schutt ausgefüllt bis zum Rande. Dann aber ging's 
unaufhaltſam weiter. Kaum ließ er ſich Zeit, die 
höflichen Grüße Vorübergehender zu erwidern. Da 
ſtand er endlich auf dem Hügel, von wo er der alten 
Urſula zum letztenmal zugewinkt hatte. Von dort 
ſah er die Türme der Stadt und den Wald, in dem 
das Kloſter lag, in welchem er in jener ſtürmiſchen 
Nacht Zuflucht gefunden. Aber nicht herbſtlich bunt 
waren die Bäume, nicht kahl die Felder wie dazumal. 
Wonnig ſommerlich lag die Landſchaft im Strahl 
der Nachmittagsſonne da. In kurzer Zeit hatte er 
das Kloſter erreicht. Die Pforte in der Mauer war 
bald gefunden. Er pochte. Das Schiebefenſterchen 
klirrte; ein kleines, altes, ſchrumpfliges Geſichtchen 
ſchaute heraus, und Urſulas Stimme fragte: „Wer 
begehrt Einlaß?“ 

6* 
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„Der Gottlieb, Mutter Urſula! Er iſt da, er iſt 
da! Öffne ſchnell!“ 

„Ei, du meine Güte!“ rief Urſula, und ſie zitterte 
ſo ſehr vor Freude, daß ſie gar nicht den Schlüſſel 
ins Schlüſſelloch ſtecken konnte. Endlich, endlich 
gelang es doch; das roſtige Schloß knackte, die Tür 
drehte ſich in ihren Angeln, und da ſtand wirklich 
und wahrhaftig der Gottlieb vor ihr. 

Wenn er ſein altes, gutes Geſicht nicht behalten 
hätte, ſie hätte ihn nicht erkannt, ſo groß war er 
geworden, und ſo ſtattlich ſah er aus. Aber viel 
Zeit zum Betrachten ließ ihr der Gottlieb nicht. 
Jubelnd nahm er fie wie ein Kind auf den Arm und 
tanzte mit ihr herum, und ſie ſchalt wohl, freute ſich 
aber doch. Als er ſie endlich niederſetzte, zog ſie ihn 
emſig mit ſich fort in das Kloſter. 

„Schweſtern! Roſamunde, Adelgunde, Profunde, 
Siegmunde! Kommt, kommt! Anna, Marie, Adelheide, 
Sophie, ſchnell, ſchnell! Er ift da! Ich habe es ja immer 
geſagt, er wird ſchon noch einmal wiederkommen. Die 
alte Urſula hat recht gehabt.“ So rief und ſprach ſie 
unaufhörlich auf dem Wege durch die Kreuzgänge nach 
dem Refektorium. Und überall öffneten ſich in den Korri— 
doren die Zellen, und die gerufenen und die ungerufenen 
Schweſtern liefen herzu mit Händezuſammenſchlagen 
und verwundertem Kopfſchütteln. Selbſt die Abtiſſin 
konnte ſich nicht enthalten, Erſtaunen auszudrücken, als 
Voraneilende ihr die Rückkehr Gottliebs meldeten. 

Sehr freundlich kam fie ihm ſchon am Portal ent- 
gegen und reichte ihm die Hand, die er ehrfurchts— 


voll küßte. Dann mußte er Erfriſchungen annehmen, 
das ſchönſte und beſte, was das Kloſter zu bieten 
vermochte. Und dann mußte er ſeine Erlebniſſe er— 
zählen. Da nahm denn das Verwundern und Staunen 
unter den guten Nonnen gar kein Ende. Aber ſie 
waren alle ſehr befriedigt von dem glücklichen 
Ende. So Merkwürdiges war noch nie einem ihrer 
Schützlinge begegnet, und der Gottlieb war doch ihr 
Schützling. Wer hätte das bezweifeln wollen? Es 
wäre das wenigſtens keinem anzuraten geweſen, oder 
er hätte ſich den äußerſten Unwillen der ganzen Ge— 
ſellſchaft zugezogen. Sie waren zu ſtolz auf ihren 
Gottlieb, beſonders die Urſula. Ein über das andere 
Mal rief ſie, es wäre das der glücklichſte Tag ihres 
Lebens. Und als Gottlieb nun gar von ſeinen 
herrlichen Kuchen auspackte, da war der Freude und 
Fröhlichkeit gar kein Ende. 

Solchen Jubel und ſolche Freudigkeit hatten die 
alten, ſchwarzen Mauern des Kloſters ſeit ihrem Be— 
ſtehen noch nicht geſehen. Wenn fie nicht gar fo 
dick geweſen wären, ſie hätten vor Verwunderung 
gewackelt. 

Aber es wurde Abend, Gottlieb mußte ſcheiden. 
Bis an die Pforte in der Mauer begleiteten ihn die 
guten Nonnchen und riefen ihm Grüße zu und baten 
ihn, bald wieder bei ihnen vorzuſprechen. Endlich 
hatte ſich die Pforte geſchloſſen, und ihr Plappern 
und Wiſpern erreichte nicht mehr Gottliebs Ohr. 
Ernſt ſchritt er dahin dem Tore ſeiner Vaterſtadt zu, 
dem er einſt bei Nacht und Nebel entwichen war. 
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Würde man ihn auch nicht mit Mißtrauen auf— 
nehmen, ihm vielleicht verbieten, ſich da niederzu— 
lajjen? Ihm war ganz bange ums Herz. 

Er ſchritt durch das alte Tor, die eine und die 
andere Straße entlang. Bei dem ſchönen Abend 
tummelten ſich die Bewohner in den Straßen oder 
ſaßen plaudern vor den Türen. Niemand beachtete 
ihn. So gelaugte er bis zu dem Bäckerladen an der 
Ecke und — da ſtand noch der Kringel, wohl der— 


Haus des Paten. 


ſelbe wie vor Jahren, im alten, kleinen Schaufenſter, 
der es dem Gottlieb angetan hatte. 

Jetzt mußte er darüber lächeln. Er war damals 
doch ein ſehr dummer Junge geweſen. Was Gutes 
hatte der Kringel aber doch verurſacht; ohne ihn 
hätte er vielleicht nie gelernt, ſich über etwas Ge— 
danken zu machen. Und waren die erſten Gedanken 
auch kindiſch und einfältig geweſen, ſie waren mit 
der Zeit und durch Erfahrung klüger geworden. 
Er nahm ſich vor, dem Kringel ein dankbares An— 
denken zu bewahren. 

Nun hatte er das Haus des Paten erreicht. Er 
klopfte mit dem Meſſinghammer an der Haustür. 


Die alte, mürriſche Haushälterin öffnete und fragte, 
was er wolle. Er ſagte: „Den Stadtmuſikus ſprechen.“ 

Da trat der Geſtrenge eben aus der Stubentür, 
die Klarinette unter dem Arm, um den Rathausturm 
zu beſteigen und den Abendchoral wie allabendlich 
zu blaſen. 

„Hab' jetzt keine Zeit, keine Zeit!“ rief das 
Männchen und wollte eiligſt durch die Haustür 
davonſchlüpfen. 8 

„Könnt Ihr Euch noch auf Euren Paten Gottlieb 
beſinnen?“ fragte Gottlieb und hielt ihn am Rock— 
ſchoße feſt. 

„Will nichts mehr von dem Ausreißer wiſſen“, 
ſagte kurz das graue Männchen und zappelte, um 
loszukommen. 

„Aber wenn er ein ordentlicher Menſch geworden 
wäre?“ wandte Gottlieb ein. 

„Ja, wenn! wenn!“ erwiderte der Stadtpfeifer. 
„Bis dahin laßt mich los, ich muß auf den Turm!“ 

„Pate, ſeht mich doch an“, rief nun Gottlieb, 
„ich bin ja der Gottlieb. Erkennt mich doch!“ 

„Was? Ihr, Ihr ſeid der Taugenichts?“ ſtammelte 
ganz erſchrocken der Alte. 

„Nein, Pate, nicht ein Taugenichts, ein ordent— 
licher Menſch bin ich, der Tüchtiges gelernt hat und 
Euch keine Schande machen wird.“ 

„Was willſt Du denn von mir, Gottlieb?“ fragte 
der Pfeifer kleinlaut. b 

„Nichts, als einen freundlichen Willkomm und 
Vergebung dafür, daß ich Euch als dummer Junge 
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jo viel Mühe und Arger verurſacht habe. Ich will 
es wieder gut machen“, ſagte er treuherzig. 

„Alſo Geld willſt Du nicht von mir, Gottlieb?“ 
fragte der Alte erleichtert. 

„Nichts, gar nichts, als Eure Freundſchaft“, rief 
Gottlieb. 

„Na, die kannſt Du haben, alter Junge“, verſetzte 
der Pate erfreut und ſchlug herzhaft in die dar— 
gereichte Hand. „Wie aber ſteht es denn mit der 
Muſika?“ ſetzte er hinzu und machte die Geſte des 
Geigenſpiels. 

„Da müßt Ihr Nachſicht mit mir haben“, lachte 
Gottlieb, „Ihr wißt ja, was dieſe edle Kunſt betrifft, 
war von Anbeginn jede Mühe bei mir verloren. 
Aber Freude ſollen die Leute trotzdem von mir wie 
von Euch haben. Während Ihr ihre Ohren und 
tanzluſtigen Füße ergötzt, ſorge ich für ihren 
Gaumen und Magen. Ich bin nämlich Bäcker 
Kuchenbäcker!“ 

„Na, auch gut!“ ſagte der Alte, der nur froh 
war, daß Gottlieb kein Geld von ihm haben wollte. 
„Aber auf Wiederſehen! Ich muß blaſen gehen. 
Barbara, bewirte den Paten.“ 

Er ſchob ſeine Perücke zurecht, die ihm bei dem 
erſten Schreck ins Genick geruſcht war, und ſtob wie 
der Wind hinaus. 

Barbara kam dem Befehl ihres geſtrengen Herrn 
ſo freundlich, als es ihre mürriſche Sinnesart zu— 
ließ, nach und ſchlüpfte dann eiligſt zur Nachbarin, 
die eben ſolch ein Sauertopf war wie ſie und darum 
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die einzige Menſchenſeele, mit der fie harmonierte, 
um ihr die Neuigkeit von dem wiedergekommenen 
Paten des Stadtpfeifers zu berichten. 

Indeſſen räumte Gottlieb ſein altes Kämmerchen 
auf und legte ſeine Sachen in die buntbemalte Truhe, 
die dort ſtand, und die noch ein Erbteil von ſeinem 
Mütterchen war. Als er den Reſt ſeiner Kuchen 
dort auch verwahren wollte, fiel ihm die unge— 
wöhnliche Schwere derſelben auf. Er öffnete das 
Paket, und ſiehe da, drei der darin enthaltenen 
Kuchen waren von glitzerndem, echtem Golde. Ei, 
freute er ſich! Das hatten die guten Elfen ihm 
mitgegeben, es war kein Zweifel. Und eben 
hatte er angefangen ſich Sorge zu machen, wie 
er wohl ohne Geld eine Bäckerei gründen ſollte. 
Nun hatte er auf einmal mehr Reichtum, als er 
dazu brauchte. 

Der Pate machte die Augen weit auf, als er 
heimkehrte und der Gottlieb ihm ſeinen Schatz zeigte, 
und von nun an ſchaute er ihn mit Reſpekt an. 
Aber, wenn er ihm von ſeinen merkwürdigen Erleb— 
niſſen erzählte, wollte er ihm nichts glauben. 

„Larifari“, ſagte er dann, „der Pate läßt ſich 
nichts weismachen; erzähl' Deine Märchen dem, der 
ſie glauben will!“ 

Das ärgerte den Gottlieb, und ſchließlich ſprach 
er gar nicht mehr davon zu ihm. Sonſt vertrugen 
ſie ſich gut. Der Muſikus verſuchte niemals wieder, 
ihn zum Geiger zu machen und ließ ihn tun, was 
er wollte. 
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In der Stadt machte man dem Alten Lobes- 
erhebungen über ſeinen ſtattlichen Paten und ſeine 
ſchöne, fremdländiſche Tracht; das gefiel ihm wohl. 
Er war ordentlich ſtolz auf ihn und ſah es gern, 
daß er bei ihm wohnte. 


XII. 


Wie Gottlieb ein berühmter Mann wurde und mit 
Goldchen Hochzeit machte. 


ottlieb machte ſich mit den Nachbaren 
und ſeinen ehemaligen Schulkameraden 
wieder bekannt, und alle freuten ſich, 
ihn wiederzuſehen, und Gottlieb war 
glücklich, daß niemand Böſes von ihm dachte, weil 
er als Junge ſeinem Paten davongelaufen war. Sie 
ſagten, in ſeiner Stelle hätten ſie es auch getan. 
Das iſt nun einmal ſo auf der Welt: Der Erfolg 
krönt das Werk. Wäre Gottlieb als ein armer, 
unwiſſender Landſtreicher wiedergekommen, ſo hätten 
alle geſagt: „Ja, warum lief er auch ſeinem Paten 
davon!“ 

Eines Tages kam der Helvetier zu Gottlieb und 
ſagte, er habe Sehnſucht nach ſeiner fernen Heimat 
und möchte gern ſeine Kuchenbäckerei verkaufen, ob 
er ſie ihm nicht abnehmen wolle. Freudig nahm 
dieſer den Vorſchlag an, und als der Helvetier ſich 
mit zwei der großen, dicken Goldkuchen als Kaufpreis 
zufrieden erklärte, war er froh wie ein König. 

Der Helvetier zog heim nach ſeinem Vaterlande, 
mit Grüßen und Geſchenken von Gottlieb für die 
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Jägersleute reichlich verſehen, und Gottlieb zog in 
das Eckhaus mit dem kleinen Schaufenſter und dem 
großen Kringel darin, und nun war er ehrſamer 
Bürger ſeiner Vaterſtadt Thorn. Es war keiner 
glücklicher als er. Den Kringel nahm er aus dem 
Schaufenſter und verwahrte ihn zum ewigen Andenken; 
denn eigentlich, meinte er, hätte er ihm doch all ſein 
Glück zu verdanken. Wäre der nicht geweſen, er 
hätte ſich noch länger von ſeinem Paten mit der 
Muſik quälen laſſen und hätte weder die noch ſonſt 
etwas gelernt. 

Dafür konnte er nach kurzer Zeit von ſeinem 
neuen Gebäck in das leere Schaufenſter ſtellen, und 
als die Leute erſt einmal davon verſucht hatten, 
prieſen ſie es laut, und er konnte gar nicht geraten, 
alle Aufträge auszuführen; er mußte ſich Geſellen 
und Burſchen zur Hilfe nehmen. Und als es gegen 
das Weihnachtsfeſt ging, da kamen aus allen Städten 
der Provinz Händler, um zum Vergnügen von alt 
und jung, groß und klein von ſeinem herrlichen 
Gebäck auch dorthin zu holen. 

Als Erinnerung an ſeine wunderbare Wander— 
ſchaft machte er auch all die prachtvollen und merk— 
würdigen Reiter-, Ritter- und Tiergeſtalten und die 
ſchönen Pflanzen und Früchte nach, die er dabei zu 
ſehen bekommen hatte, auch die Siebenmeilenſtiefel, 
und bemalte und vergoldete alles nach Herzensluſt, 
wie es ſeine Nachfolger noch heute zu Weihnachten 
tun; nur die Elfen gelangen ihm nicht. Das war 
auch nicht zu verwundern. Wie konnten Elfen, die 
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nur aus Luft, Duft und Licht beſtanden, aus Pfeffer⸗ 
kuchenteig nachgemacht werden? 

Bald war Gottlieb weit über die Grenzen ſeines 
Vaterlandes berühmt. Die Könige und Fürſten, die 
Armen und Geringen prieſen ihn gleich ſehr und 
feierten kein Feſt, beſonders nicht das liebe Weih— 


Alte Pfeſſerkuchenform. 


nachtsfeſt, ohne ſein Fabrikat, das ihn die Elfen gelehrt, 
und ſo iſt es bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Liebe kleine Leſer! Ihr habt ſicherlich ſchon den 
Namen des köſtlichen Kuchens erraten, der ja auch 
Eure Freude und beſonders zu Weihnachten Eure 
Luſt iſt. Ja, ja, es iſt kaum zu glauben und iſt 
doch wahr, daß der erſte Pfefferkuchenbäcker der 


Gottlieb war, der fortgelaufeue Muſikantenlehrling, 
und daß ihn die Elfen ſelbſt das Backen der Pfeffer— 
kuchen gelehrt haben. Daß Pfefferkuchen jo wunder— 
ſchön ſchmeckt, iſt doch der beſte Beweis dafür, daß 
er direkt aus dem Elfenlande ſtammt. Wer's mir 
von Euch nicht glauben will, ſoll mir den Gegen— 
beweis liefern. Bis dahin ſteht es feſt, daß der 
Thorner Pfefferkuchen Elfengebäck iſt. 

Der Gottlieb hat es keinem fremden Menſchen 
je verraten, wie er die Pfefferkuchen machte, obgleich 
ſie ihm viel Geld dafür boten, und erfunden haben 
ſie es auch nicht, obgleich das viele verſucht haben. 
Der Gottlieb lehrte es nur ſeinem Sohn, als er 
einen hatte, und der wieder feinem Sohn und jo 
fort, und ſo kam das Geheimnis durch die Jahr— 
hunderte bis auf unſere Zeit, und die es in Thorn 
kennen und noch heute anwenden, aber bewahren, 
das ſind alles Nachkommen von jenem Gottlieb. — 

Aber gewiß wollt Ihr auch noch wiſſen, wie es 
Gottlieb auch in anderer Beziehung erging, während 
er als Kuchenbäcker ein berühmter, angeſehener Mann 
wurde. 

Das wißt Ihr ſchon, daß er ganz friedlich mit 
ſeinem Paten lebte, ihm aber nie von den wunder— 
baren Erlebniſſen ſeiner Wanderſchaft erzählen durfte, 
was er doch für ſein Leben gern tat. 

So wurde es denn, wenn er die ganze Woche 
hindurch fleißig gearbeitet hatte wie ſeiner geringſten 
Burſchen einer, wenn er Sonntag vormittags an- 
dächtig in der Kirche gebetet, wo ſein Pate zum 
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Choralgeſang die Poſaune blies, — jo wurde es 
denn ſeine liebſte Erholung, am Sonntagnachmittag 
hinauszuwandern nach dem Kloſter zur Urſula und 
den anderen guten Nonnen und ihnen ſeine Abenteuer 
zu erzählen. Sie waren die andächtigſten Zuhörerinnen, 
die er ſich wünſchen konnte, auch wurden ſie nicht 
müde, wieder und wieder davon zu hören, und dazu 
knabberten ſie mit nicht geringerem Vergnügen an 
den Pfefferkuchen, die er ihnen mitzubringen pflegte. 

In ſchöner Jahreszeit wanderte er gern auch 
weiter zu Goldchen und ihrem Vater, der wieder 
hergeſtellt war durch die treue Pflege ſeiner Tochter, 
und der auch alle Wildheit vergeſſen hatte und wieder 
gut und milde wie ehemals geworden war, da er ſein 
verloren geglaubtes Kind wiederbefommen.hatte. Aber 
ſein Geld und Gut hatte er in der wilden Zeit ver— 
tan und vergeudet, ſodaß er ſein Schloß nicht wieder 
aufbauen konnte und mit Goldchen darin wohnen 
mußte, wie es eben war. 

Aber Goldchen zog Efeu und Wein an den 
bröckelnden Mauern und pflanzte Blumen im öden 
Hof, und die treuen Wächtersleute halfen ihr, und 
ſo ſah es noch lieblich genug dort aus. Und, wenn 
Markttag war in der Stadt, dann ſchickte ſie Blumen— 
ſträußchen zum Verkauf dorthin durch die Wächters— 
frau, und die brachte für den Erlös, was ſie in der 
Wirtſchaft brauchen konnte, mit, und dazu ſtets einen 
Gruß von Gottlieb und einen ſchönen Kuchen. 

In ſchöner Jahreszeit aber wanderte dieſer gern 
an Sonn- und Feſttagen zu der Schloßruine hinaus 


98 


dem Einſiedler blieben fie in freundſchaftlichem Ver— 
kehr, ſo lange ſie lebten, und alle Leute, die ſie 
kannten, liebten und achteten ſie. 

Nun ſind ſie lange, lange Jahre tot, verweht ihr 
Staub wie ihr Name, aber die Kuchen, die der Gott— 
lieb allen fröhlichen Menſchen, groß und klein, aus 
dem Elfenreich mitgebracht, erfreuen noch heute, be— 
ſonders um die liebe, liebe Weihnachtszeit. 

Ich glaube, meine kleinen Freunde und Freundinnen, 
das habt Ihr ſelbſt erfahren. 
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Anmerkungen. 
1. Abtiſſin = die Vorgeſetzte eines Frauenkloſters. 
2. Allongeperücke = künſtlicher Haaraufſatz mit ge⸗ 
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kräuſelten Locken, im ausgehenden Mittelalter in faſt ganz 
Europa Mode. 


. Brevier = Gebetbuch der katholiſchen Geiſtlichen. 
Damaszenerklingen = Schwerterklingen, die bei 


großer Härte große Elaſtizität beſitzen; beſonders im Mittel⸗ 
alter ſehr geſchätzt. » 

Elfen = im germaniſchen Volksglauben ſeeliſche Geiſter 
von kleiner Geſtalt. Verkörperungen von Naturkräften. 


5 7 = rompetentuſch. 


nomen = Bezeichnung für die oft Schätze bewachenden 
Erd- und Berggeiſter; klein, oft mißgeſtaltet. 


ora = regelmäßig wiederkehrende Gebetsſtunden, hier 
orgenandacht. 4 
Madonna = „meine Herrin“, Bezeichnung für die Jung- 
frau Maria. 


5 Gees = die Schweiz. 


Nektar und Ambrojia = Göttertrank und Götterſpeiſe. 
Nonnenkloſter in Thorn = lag vor dem heutigen 


Nonnentor an der Weichſel. Es wurde ſchon im Jahre 
1655 von den Schweden abgebrochen, weil es die Be— 
lagerung der Stadt hinderte. 


Pater = Vater, hier Mönch. 

Refektorium = Speiſeſaal in Klöſtern. 

Rubin = roter Edelſtein. 

. Sinfonie = längeres Muſikſtück. 

Talisman = Gegenſtand, der feinem Beſitzer Glück 


bringen ſoll. N e 
Turnier = im Mittelalter ritterliches Kampfſpiel mit 
Lanze und Schild, meiſt zu Pferde ausgefochten. 


. Werwolf = „Mannwolf“, nach uraltem Volksglauben 


ein Menſch (Zauberer), der Wolfsgeſtalt annehmen kann. 


Zelter = bequemes Damenreitpferd. 
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Ambraſſat, Weſtpreußen, Heimatkunde 
broſch. M. 3,50, geb. M. 4,00. 
— Leitfaden für Heimatkunde 
broſch. M. 0,50, kart. M. 0,60. 
Behrend, P., Weſtpreußiſcher Sagenſchatz Bd. IVI 
pro Bd. broſch. M. 1,00, geb. M. 1,50. 
— Weſtpreußiſcher Märchenſchatz 
broſch. M. 1,00, geb. M. 1,50. 
Gehrke, Hecker, H. Preuß. Die Provinz Weſt⸗ 
preußen in Wort und Bild. 1. Teil. 
Heimatkunde broſch. M. 2,50, geb. M. 3,00. 
Gehrke, Hecker. H. Preuß, Schwandt. II. Teil. 
Heimatkundliches Leſebuch 
broſch. M. 9,00, geb. M. 10,00. 
— Band I/II in eleg Halbfranzbande M. 15,00. 
Mühlradt, Aus der Tuchler Heide 
broſch. M. 3,00 geb. M. 3,50. 
Münſterberg, Großmutters Wintermärchen 
broſch. M. 0,90, geb. M. 1,20. 
Paſchke, Paul, Vorgeſchichtliche Wandtafeln für 
Weſtpreußen broſch. M. 1,30, geb. M. 1,60. 
Pederzani-⸗Weber, Treuſchwur des Kunrat Letzkau, 
broſch. M. 1,50, geb. M. 2.00. 
Preuß, Th., Tierſagen, Märchen und Legenden 
broſch. M. 0,90, geb. M. 1,20. 
Wigand, Aus Großmütterchens Truhe 
I. und II. Bd. à geb. M. 1,50. 
— Alles mit Abbildungen. 


Verlagsbuchhandlung 
A. W. Kafemann d.. Danzig. 
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